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Orient und Occident. 


TE dreizehnten Maitag hat das Miniſterium Monis dem Ge⸗ 

W neral Woinier befohlen, in beſchleunigten Märſchen mit 
ſeiner Kolonne nach Fez vorzurücken, die vom Sultan zum zweiten 
Mal erbetene Kooperation franzöſiſcher mit marokkaniſchen Trup- 
pen zu ermöglichen und die Hauptſtadt beſetzt zu halten, bis die 
Ordnung wiederhergeſtellt, die Unterwerfung der rebelliſchen 
Stämme geſichert fei. An einem dreizehnten Maitag hatte, vor drei 
Jahren, Herr Jules Cambon nach Paris berichtet, die berliner 
Regirung habe den Boten des Prätendenten Muley Hafid (der 
in Fez und Tetuan zum Sultan ausgerufen worden war) geant⸗ 
wortet, ſie könne füreinen von den Mächten noch nicht anerkannten 
Sultan nicht interveniren; von der Franzöſiſchen Republik alſo 
auch nicht fordern, daß ſie ihre Truppen aus Marokko zurückziehe. 
Seit dem Spätherbſt des Jahres 1908 iſt Muley Hafid als Sultan 
anerkannt. Wie lange wird er noch in Fez thronen? Wie lange 
der dem Maghzen botmäßige Theil des Landes noch einen Sultan 
ſehen? Muley Haſſan hat faſt einundzwanzig Jahre lang als geift- 
liches Oberhaupt über dasgeilige Land desErdweſtens geherrſcht. 
Noch im vorletzten Jahr feiner Regirung ſchrieb, am einund- 
zwanzigſten Juli 1892, Sir Charles Euan Smith, Englands Ge⸗ 
ſandter, aus Tanger an Lord Salisbury: „Auf den Sultan hat 
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fein europäiſcher Geſandter auch nur den geringften Einfluß. Reiz 
ner wird ihn je haben. Wan darf als ficher betrachten, daß der 
Sultan alle europäiſchen Geſandten unausſtehlich findet und alle, 
ohne Ausnahme, mit der ſelben Gleichgiltigkeit behandelt, wenns 
ihm nicht gerade in den Kram paßt, einen gegen den anderen aus⸗ 
zuſpielen.“ Smith war, als Greens Nachfolger, nach Fez geſchickt 
worden, um einen anglo⸗marokkaniſchen Handelsvertrag vorzu⸗ 
bereiten (der Führer ſeiner Escorte war der Schotte Maclean, 
den Raiſuli 1907 in die Falle zu locken verſtand); hatte in der 
Reſidenz, wo der Sultan ihn zweimal zu langer Audienz empfing, 
Auge und Ohr aufgethan; war nach zwei Monaten aber ohne Ver- 
trag wieder abgereiſt. Nichts zu machen. Wenn Alles zur Unter- 
zeichnung fertig ſchien, ſchlug der Maghzen vor, ein Wort zu än⸗ 
dern: und die Schacherkomoedie fing von vorn an. Alte Orientalen⸗ 
methode. Die Muley Haſſan noch zeitgemäß fand. Draußen hielt 
man ihn, der Würdenträger mit Friedensbotſchaft an die euro- 
päiſchen Höfe geſchickt und dem Deutſchen Reich ein Handelsab⸗ 
kommen bewilligt hatte, für einen verträglichen Herrn; auch in 
London, bis Smiths Bericht im Foreign Office eintraf. Drinnen 
wußte man, daß er die Chriſten verachte und haſſe, wie der echte 
Mohammedaner den Rumi erachten und haſſen foll. Wußte aber 
auch, daß ſeine Macht nicht weit reiche. Wenn er ſie im Norden 
geſichert glaubte, erwies ſie ſich im Süden als morſch; wenn er 
Fez beruhigt hatte, begann in Marakeſch der Aufruhr. Wer den 
Scherifenthron wahren wollte, mußte leben wie ein kriegeriſcher 
Kapetinger. Immer bereit fein, aufs Roß zu ſteigen, um einen 
rebelliſchen Stamm zu ſtrafen, und morgen die Mahalla wieder 
gegen den Feind zu führen, der geſtern auf Jahre hinaus beſiegt 
ſchien. Muley Haſſan hats gethan. Ein Soldat. Ein Bronzekerl 
ohne Nerven, dem auf dem Rüden ſeines Pferdes fo wohl war 
wie im Arm der heißeſten Harems frau. Er hatte gehofft, das Kaifer- 
reich Marokko aus einem geographiſchen Begriff in eine politiſche 
Realität wandeln und als ſouverainer Landesherr, nicht nur als 
geiſtliches Oberhaupt, thronen und den Machtbereich des Maghzen 
dehnen zu können. Starb aber, ehe dieſes ferne Ziel erreicht war, 
im Frühling 1894 auf einem Strafzug in der Gegend von Tadla. 

Starb, ehe der Nachfolger beſtimmt war. Das Thronerbrecht 
iſt im Reich der Scherifen nicht durch ein feſtes Geſetz geregelt. 
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Der Sultan, der eher ein Dalai Lama oder Papſt als im Euro» 
päerſinn ein Kaiſer iſt, darf unter ſeinen Söhnen zum Thronfolger 
Den wählen, der ihn der tauglichſte dünkt; der Erbe der Barata, 
des göttlichen Funkens. Auch das Volk kann, wenn es ſich ſtark 
genug fühlt, mitreden und einen Marabut, einen Heiligen Mann, 
niedrigſter Abkunft küren. Der Reinfte, Weiſeſte, dem Gott des 
Korans Ergebenſte ſoll des höchſten Prieſteramtes walten. Muley 
Haſſan hinterließ drei Söhne, an die für die Nachfolge zu denken 
war: Muley Mohammed, Muley Hafid, Muley Abd ul Aziz. 
Welcher ſoll Sultan fein? Der Jüngſte, ſprach Ba Achmed, einer 
der am Hof Mächtigen; und dachte dabei: Der bleibt mir am 
oruaßſren · utar der Ty heL Den Name. de d ee muß 
das Volk zugleich mit dem Tode des alten erfahren. Alſo wurde 
Muley Haſſans toter Leib mit Kräuterſäften geſalbt, geſchminkt, 
aufs Pferd gebunden und, wie ein lebender, in feierlichem Zug 
nach Rabat geleitet, in die zwiefach ummauerte Heilige Stadt der 
Kaiſergräber. Inzwiſchen war Zeit geweſen, Eilboten nach Fez zu 
ſchicken und für die Thronfolge Alles klug zu ordnen. Am ſieben⸗ 
ten uni l89 n vernahm der Maghreb, daß Muley Haſſan geſtorben, 
Muley Abd ul Aziz Sultan geworden ſei. Vernahm auch, daß der 
Vater ſelbſt juft dieſen Sohn, das Kind einer ſchönen und zärtlich 
geliebten Tſcherkeſſin, früh als den Erben der Baraka erkanntund 
für den höchſten Sitz im Belad el Maghzen auserſehenhabe. War er 
nicht ſorgſamer erzogen worden als ſeine Brüder? Hatte der Vater 
ihn nicht ſchon durch den Namen als den Mann Gottes bezeichnet? 
Niemand widerſprach. Regirung und Hof, Chorfas und Mara- 
buts huldigten dem neuen Sultan und mit dem Jubelruflenzlicher 
Hoffnung grüßte ihn die Stimme des Volkes. Ba Achmed hatte 
für Alles ſchlau vorgeſorgt; und war als Großweſir nun der ge- 
waltigſte Mann im Scherifenreich. Die älteren Brüder des Gul- 
tans wurden eingeſperrt. Der kaum Sechzehnjährige mußte vor 
Anſchlägen geſchützt werden. Fing aber bald an, gefährliche Fehler 
zu machen. War ſein Vertrauter von England gekauft? Sir Ar⸗ 
thur Nicolſon, der 1895 Smith ablöſte, fette feine Wünſche in Fez 
faſt immer durch. Maclean, den die Königin Victoria adelte und 
zum Ritter des Bathordens ernannte, bekam das Kommando der 
Reiterei. Ein mauriſcher Britengünſtling, der ſich aus London the 
most noble order of the Garter geholt hatte, wurde Generaliſſimus. 
20 
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Als nach Faſchoda die Gefahr eines frankfo=britifchen Krieges nah 
ſchien und die Admirale Ihrer Majeſtät offen von der Möglich⸗ 
keit ſprachen, bald in Algerien zu landen, galt Marokko als ſicherer 
Flottenſtützpunkt; von dort aus, hieß es, zünden wir in Algerien 
ein Feuer an, deſſen Qualm die Franzoſen raſch ausräuchern wird. 
So fah es aus, als Abd ul Aziz noch nicht vier Jahre langauf dem 
Thron ſaß. Und bald danach iſts ſchlimmer geworden. Der MWacht⸗ 
bereich des Sultans hat fich verengt, nicht erweitert. „Der Vater 
war ein Krieger; der Sohn iſt ein Schwächling. Der Vater foppte 
die Fremden; der Sohn läßt ſich von ihnen gängeln. Der Vater 
war bis zum letzten Hauch dem Propheten treu; der Sohn iſt ein 
Naſrani (Europäer) geworden.“ In Nord und Süd hörte mans. 
Wo war Abd ul Aziz je an der Spitze einer Mahalla zu ſehen? 
Nach langem Zögern ſchickte er wohl eine Strafexpedition gegen 
unbotmäßige Stämme; erwies der Feind ſich als ſtärker, dann 
gab der Sultan nach. Saß, zwiſchen ſeinen dreihundert Weibern, 
im Harem und war ſelig, wenn ihm vom Balkan oder aus der Krim 
neue Tänzerinnen geſchickt wurden. Vergnügte ſich von früh bis 
ſpät an Europäerſpielzeug. Fahrrad, Wikroſkop, Kinetoſkop, Kin⸗ 
derſtubeneiſenbahn: Das warſeinZeitvertreib. Dafür und für Wei⸗ 
ber vergeudete er Schätze. Wer dem weichen, wollüſtigen Knaben 
ſolchen Tand ſchaffte, konnte Alles erreichen; auch gegen das Gebot 
des Propheten. Deshalb herrſchte nun der Fremdling im Magh⸗ 
reb. Ein Scheich, der gemartert und dann gefragt wurde, warum 
ſein Berberſtamm ſich gegen die Regirung erhoben habe, gab die 
trotzige Antwort: „Wir ſind aufgeſtanden, weil der Sultan Ma⸗ 
rokko den Engländern verkauft hat.“ Das war ſchon ums Jahr 
1900 Oeffentliche Meinung. Die Zeitſtimmung ſchien für einen 
Mahdi reif. Allah mußte einen Starken ſchicken, der die Angläu⸗ 
bigen vernichtete, die Güter nach gerechter Satzung vertheilte und 
das Reich des Muſulmanenglaubens auffeſtere Grundlage ſtellte. 
Noch kam er nicht. Schon aber tauchten Roghis (Prätendenten) 
auf. Faſt ſechs Jahre lang zog der Roghi Bu Hamara durchs 
nordöſtliche Grenzland. Ich, ſprach er, bin Muley Mohammed, 
Haſſans älteſter Sohn; bin dem Kerker entflohen und komme, als 
rechter Erbe das Reich von einem feigen Tyrannen zu erlöſen. Der 
Maghzen wehrte fih gegen den Verdacht; zeigte, hinter Gitter- 
ſtäben, Muley Mohammed einer Abgeordnetenſchaar. Die ſollte 
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dem Volk dafür bürgen, daß der Noghi nicht Haſſans Aelteſter fei. 
Wer aber würde Den noch erkennen? Und wer bürgtfür die Bür⸗ 
gen? Bu Hamara hielt fich in der Gegend zwiſchen Fez und Udjda 
und keiner Mahalla gelangs, ihn aufs Haupt zu ſchlagen. Die 
Zahl der Stämme, die ihm anhingen, ſtieg. Und auch im Süden 
kam das Land nicht mehr zu Ruhe. Damit das unheilvolle Shau- 
ſpiel ſolcher Prätendentſchaftſich nichterneue, wird Haſſans zweiter 
Sohn, Muley Hafid, in Freiheit geſetzt. Seit dem Jahr 1902, 
wo Fez zur einzigen Refidenz der Alidendynaſtie wurde, hauſt er 
als Statthalter des Bruders in Marakeſch. Der iſt dankbar, dachte 
der Hof. Der bricht dem Sultan niemals die Treue. So ſchiens 
auch. Hafid gab fich als zuverläſſigſten Lehnsmann des Sultans 
und verſagte fidh ſtandhaft, noch nach der krmordungMauchamps, 
der Verſuchung, gegen Abd ul Aziz als Thronwerber aufzutreten. 
Gewann, ſchon weil er dem Bater ähnelt, nach und nach aber unter 
den vom Bruder enttäuſchten Mauren und Südberbern Anhang. 

Auf Ba Achmed war Ben Sliman gefolgt. Der, hieß es, iſt 
nicht, wie ſein Vorgänger, mit engliſchem Geld gekauft; aber mit 
franzöſiſchem. Der thut ja Alles, was der algeriſche Nachbar ihm 
vorſchreibt. Dafür zeugen auch das franko⸗britiſche und das franko⸗ 
ſpaniſche Abkommen. Die Deutſchen follen uns helfen? Sind Ru- 
mis wie die Anderen. Und wer weiß, ob ſie zu ſolchem Werke Kraft 
genug haben? Die Paſchas, Kaids, Scheichs werden von Mond 
zu Mond ſelbſtändiger. Raiſulis Beiſpiel lockt Manchen in ein 
üppiges Brigantenleben. Algeſiras ſichert den Sieg der Fran⸗ 
zoſen. Was iſt nun noch zu hoffen? Nichts, ſo lange Abd ul Aziz 
regirt. Der iſt ja nicht einmal ſtark genug, einen Banditen zu zü- 
geln. Muß ihm die Herrſchaft über Tanger laſſen und froh ſein, 
wenn er da ſtill ſitzt. Als Mauchamp getötet ift, hißt Frankreich 
in Udjda die dreifarbige Fahne. Niemand wehrt ihm. Was war 
Euer Schwatz von deutſcher Hilfe? Eine Fantaſia. Gaukelſpiel 
ohne Bedeutung. Der Sultan ſchwankt und zagt, zaudert und plau⸗ 
dert, regt ſich aber nicht kräftig. Sacht glimmt der Funke weiter. 
„Verrathen ſind wir; verkauft. Vom Atlas bis zur Küſte wird 
morgen, an zwei Meeren, der Fremde befehlen, wenn wirs nicht 
hindern.“ Da wird Caſablanca beſchoſſen und die Ruhe toter Ma⸗ 
rabuts geſtört: und in Wirbelnflackert die Brunſt auf. Auch Muley 
Hafid iſt nun zum Abfall bereit. In Marakeſch ruft ihn der Muez⸗ 
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zin nach dem Morgengebet zum Sultan aus; und nach ein paar 
Tagen hat ſich im Südchaos eine Mehrheit für ihn erklärt. Im 
Norden läuft der Name Muley Mohammed von Mund zuMund; 
und Niemand vermag zu fagen, ob der angeblich noch eingekerkerte 
Prinz, ob der Roghi gemeint ift. Einem Zauberer (Ma el Ainin), 
einem fremdenfeindlichen Paſcha (Ma es Salam) ſtrömt Gefolg⸗ 
ſchaft zu; und Kaifuli ſpottet der Widerſacher. Ueberall langt das 
aufgeſcheuchte, fanatiſirte Volk nach einem Haupt, einem Heiligen 
Mann, der in Lebensgefahr dem Iſlam des Weſtens Führer und 
Retter ſein könnte. Hafid ſcheint einſtweilen der Stärkſte der drei 
Haſſansſproſſen. Ein bärtiger Krieger, kein fahler Weiberknecht. 
Ein ſtrenggläubiger Muſulmann, nicht ein Naſrani, der das ge- 
weihte Haus der Ahnen mit dem Teufelskram der Europäer per- 
unreinigt. Saht Ihr ihn zu Roß? Des Vaters Haltung. Aus 
ſeinem Blick ſtrahlt die Baraka. Doch die Stammeshäupter ſind 
im Lauf der Jahre mißtrauiſch geworden. Sie wiſſen, daß ſie von 
Abd ul Aziz nichts zu erwarten haben; fordern von feinem Nadh- 
folger aber die Leiſtungprobe. Iſt er der Mahdi, der erſehnte 
Meifter der Schickſalsſtunde, dann eint er die Stämme durch den 
Ruf zum Heiligen Krieg. Der nur kann die Rumis vertilgen. 
Seit den Tagen, da Gordon und Kitchener gegen den Mahdi 
Mohammeb Achmed zu kämpfen hatten, wird in Europa oft von 
dem Heiligen Krieg geſprochen. Doch ein klarer Begriff geſelltſich 
dem Wort nicht. Der erſte Ruf kam von Mekka. Da iſt, nah beim 
Grab des Propheten, eine Schule, die ihre Zöglinge als Apoſtel 
des Iſlams hinausſchickt. Hinaus in die Welt, die iſlamiſcher An⸗ 
ſchauung in zwei Teile zerfällt. Das Gebiet der Gläubigen um⸗ 
faßt Mekka und deſſen Nachbarbezirk (wo kein Ungläubiger hau⸗ 
ſen, kein Thier athmen, kein Pflugſchar die Scholle furchen darf), 
den Hedjaz, die nahen muſlimiſchen Länder (wo der Rumi zwar 
drei Tage weilen, aber kein Haus haben und kein Grab finden 
darf), und die tributpflichtigen Länder (wo der Fremde, der einen 
Erlaubnißſchein erlangt hat, wohnen darf). Mekka, Arabien, das 
ganze iſlamiſche Erdreich ſoll den Ungläubigen alſo geſperrt und 
nur durch beſondere Erlaubniß zu öffnen ſein. Der andere Theil 
der Erde ſcheidetſich wieder in zwei Theile. Länder, die durch Ver⸗ 
träge dem Muſulmanengebiet verbunden ſind, bleiben ungefähr⸗ 
det, ſo lange ſie den Erben des Propheten Steuer zahlen. Länder, 
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die ſolche Verträge nicht abgeſchloſſen haben, find zu bekämpfen, 
bis ihre Bewohner die Steuerpflicht anerkennen und ſich zum Iſlam 
bekehren. Das iſt Glaubenstheorie; die Wirklichkeit zeigt ein ganz 
anderes Bild: und deshalb muß die Djehad, das Werk heiligen 
Eifers, in der Stille, doch mit emſigſter Kraft vorbereitet werden. 
Ihm hat jeder Mohammedaner ſich zu widmen, ſobald er mann⸗ 
bar geworden iſt. In ſteter Bereitſchaft müſſen beſonders die zum 
Waffendienſt Auserwählten ſein. Ein leiſer Ruf: und die grau⸗ 
ſamſte Djehad beginnt. Der Heilige Krieg gegen die Chriſtenheit. 

Der Ruf muß von einem Iman, einem geweihten Führer, 
kommen. Frauen, Kinder, Kranke, Schwachſinnige, Sklaven und 
Schuldner brauchen ihm nicht zu folgen. Eine alte muflimifche Le⸗ 
gende behauptet, die Chriſtenheithabe in ihren reuzzügen Frauen, 
Kranke und Schwachſinnige vor die Front geſchickt, um die Söhne 
des Propheten, wenn ſie dieſes Jammerhäuflein berannten oder 
vor ihm wichen, der Feigheit zeihen zukönnen. Damit ſolchen Fre⸗ 
vels Verſuchung den Gläubigen nicht nahe, bleiben Frauen, leib- 
lich und geiſtig Kranke zu Haus. Sklaven und Schuldner, damit 
fie nicht im Getümmel verſchwinden und ihre Herren und Gläu— 
biger ſchädigen. Der Kampf darf nicht beginnen, ehe die Rumis 
dreimal aufgefordert ſind, ſich zum Iſlam zu bekehren. Zeigt ſich 
die Stimmung des Feindes unſicher und iſt auf Meuterei eines 
Truppentheils zu hoffen, fo darf der Iman nach der dritten Auf⸗ 
forderung noch eine Bedenkzeit gewähren; auf ſein Hauptfällt aber 
die Schuld, wenn der Feind dieſe Bedenkzeit für ſich nützt. Die 
Vorſchrift, nicht auf Heiligem Gebiet noch in den Heiligen Mona- 
ten je einen nicht durch Angriff erzwungenen Krieg anzufangen, 
ift mehr als einmal übertreten worden. Der Zweck des Krieges iſt, 
dem Iſlam Bekenner, den muſlimiſchen Reichen Gehorſam und 
Steuerleiſtung zu ſichern. Er hat zu enden, wenn der Feind ſich, 
freiwillig oder gezwungen, zum Propheten bekehrt oder den Frie⸗ 
den erkauft. Die Summe hat der Iman zu beſtimmen. Erkann auch 
(bis auf zehn Jahre hinaus) Waffenſtillſtand gewähren und hat 
unumſchränkt über das Schickſal der Ungläubigen zu verfügen, 
die mit der Waffe in der Hand gefangen wurden. Darf ſie töten 
oder freilaſſen, in Sklaverei verkaufen oder gegen gefangene Mo⸗ 
hammedaner austauſchen. Wer fih zum Iſlam bekehrt, darf nicht 
getötet werden. Wer ungläubig ſtirbt, wird ohne Ehrenerweiſung 
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verſcharrt. Die gefallenen Krieger des Propheten aber ziehen, als 
Märtyrer feiner großen Sache, ohne erft einer Läuterung zu be- 
dürfen, ins Paradies ein. Die Beute, die während der Dauer des 
Kampfes gemacht wird, heißt Ganimat; die Beute, die erft derbe- 
endete Feldzug bringt (alſo auch Steuerleiſtung und Ertrag der 
Sklavenarbeit) heißt Fai. Vier Fünftel des Ganimat werden un— 
ter die Soldaten vertheilt; vier Fünftel des Fai ſtehen dem Staats⸗ 
ſchatze zu. Das letzte Fünftel der Geſammtbeute wird in fünf Theile 
getheilt, die dem Staatsſchatz, den Nachkommen des Propheten, 
Waiſen, Armen und Wekkapilgern zufallen. Vor der Theilung 
werden Alle bedacht, die zwar nicht mitgefochten, ſich aber um die 
gute Sache verdient gemacht haben. Die erbeutete Waffe gehört 
Dem, der beweiſen kann, daß er den Träger niedergeworfen hat. 
Der Boden des eroberten Landes wird Eigenthum des Prophe⸗ 
tenſtaates. Bleibt das beſiegte Land nach dem Friedensvertrag 
aber im Beſitz der Rumis (die nun den Iſlam bekennen), dann þa- 
ben fie der Centralmacht Kopfgeld und Vermögensſteuer zu zah⸗ 
len. Im Heiligen Kriege gilt jedes wirkſam ſcheinende Mittel. 
Muley Hafid ward berufen, weil ſein thronender Bruder den 
Fremden zu viel Raum undEinſpruchsrechtließ; weil eramWeihe⸗ 
werk des Propheten ein Verräther ſchien. Hafid, ſo hoffte man, hat 
den Willen und die Fauſt, die unabhängigen, bis heute unzähm⸗ 
baren Stämme in eiſernem Reif zuſammenzuſchmieden und die 
Europäer übers Meer zu jagen oder in Ghettos zu pferchen. Alfo 
wills Allah, wills fein Prophej; wills auch der irdiſche Vortheil 
der im Maghreb Mächtigen. Was würde aus ihnen, aus dem 
Maghzen, den Kaids, Scheichs, Ulema, wenn Marokko Euro- 
pens Kulturformen annähme? Wachtlos würden fie; könnten die 
alte Kundſchaft nicht mehr ſchatzen; müßten verarmen. Drum weh⸗ 
ren ſie ſich; nicht nur des Glaubens wegen. Drum hat ihre Wuth 
ſich gegen die weißen Eindringlinge gewaffnet, die einen Schie⸗ 
nenſtrang durchs Scherifenland legen, ſeine Wirthſchaft mit dem 
ehrfurchtloſen Blick des Rumi kontroliren, in den Handelsſtät⸗ 
ten die Polizeigewalt an fich reißen, in Caſablanca den Hafen aus⸗ 
bauen wollten. Zuerft ſinds regional begrenzte Unruhen, Theil⸗ 
aufſtände, die eine kleine, vom Feuer der Schiffsgeſchütze unter⸗ 
ſtützte Schaar disziplinirter Truppen niederzuzwingen vermag. 
Wie lange? Ein Führer, eine Fahne: und der Sturm der Djehad 
fegt die wirr nach verſchiedener Richtung ſtrebenden Stämme zur 
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Einheit zuſammen. „Niemals kommt der Tag, an dem unſer Volk 
ſich ins Joch der Fremdherrſchaft fügt; eher läßt der letzte Maure 
fein Leben.“ Muley Haffan hats 1884 geſagt. Auch in Maure⸗ 
tanien weiß heute aber die Oberſchicht, daß der Heilige Krieg nicht 
nur gegen eine Großmacht zu führen wäre. Könnte Britanien, mit 
ſeinen ſechzig Millionen Mohammedanern, der Djehad müßig 
zuſehen? Wäre nichtjede Macht gefährdet, die in Afrika oder Aſien 
mit Muflim zu rechnen hat? So lange die Maffen nicht einem 
Iman gehorchen, ift für den nächſten Tag nichts Ernſtes zu fürch- 
ten. Noch nicht. Abd ul Aziz lebt noch; und ſein jüngerer Bruder 
(der, als der Vater ſtarb, ein Säugling war, alſo für die Thronfolge 
nicht in Betracht kam) iſt von Hafids Gegnern zum Sultan ausge⸗ 
rufen worden. Haſſans Söhne beſtreiten und ſchwächen einander. 
Noch ſehen die Himmelszeichen freundlich auf Frankreich herab. 

. . Bei Dicharf el Akdar hatte, am Fluß Isly, Bugeaud am 
vierzehnten Auguſt 1844 mit zehntauſend Franzoſen das Ma⸗ 
rokkanerheer zerſprengt. Der Vertrag von Tangerkanngeſchloſſen, 
die algeriſch-marokkaniſche Grenze regulirt werden. Allmählich 
ſickert dann das Gerücht durch, Louis Napoleon hoffe, den Magh⸗ 
reb ſeinem Kaiſerreich einverleiben zukönnen. Mit Spanien, mein 
ten Eugeniens Freunde, würde er fertig werden. Nicht auch mit 
den Briten, wenn er ihnen leis Egypten anböte? Selbſt in den 
Tagen von Villafranca und Zürich hat er Nordweſtafrika nicht 
vergeſſen. „So lange neben uns Horden wilder Krieger in anar— 
chiſcher Willkür haufen, gehört uns Algerien nichtganz.“ Der Ge- 
danke war richtig; eben ſoklug der Plan, England am Nil zu ent⸗ 
ſchädigen. Nur: Palmerſton wollte nicht. Deſſen harter Schädel 
ließ den offiziellen Ausdruckſolchen Wunſches garnichterſt anſich 
kommen. Seit ſeine Briefe und die Aktenauszüge des londoner 
Auswärtigen Amtes veröffentlicht ſind, wiſſen wir, wie früh und 
mit welcher eifernden Energie der Premier den Plan abgewehrt 
hat. Schon am erſten März 1857 ſchickt er aus Piccadilly an Lord 
Clarendon ins Foreign Office die Weiſung:„DerZweckderfranko⸗ 
britiſchen Verſtändigung, die auf der feſten Grundlage ſittlichen 
Wollens ruht, iſt die Abwehr ungerechter Angriffe, der Schutz des 
Schwachen vor dem Starken und die Wahrung des Gleichge— 
wichtes. Wie dürften wir, ohne provozirt zu ſein, Angreifer wer⸗ 
den? Mit welchem Recht in Afrika die Theilung Polens nadh- 
ahmen, Marokko den Franzoſen, Tunis oder einen anderen Staat 
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den Italienern, Egypten den Briten zuſprechen? England und 
Frankreich haben die Integrität des Osmanenreiches verbürgt: 
und ſollten dem Großherrn nun Egypten entreißen? Solcher Ber- 
ſtoß gegen das ſittliche Empfinden der Menſchheit müßte jeder 
engliſchen Regirung verhängnißvoll werden. Wir wollen mit 
Egypten Waaren austauſchen, es aber nicht regiren. Uebrigens 
könnte der Politiker, der Soldat und der Seemann in der Herr⸗ 
ſchaft über Egypten keinen Erſatz dafür finden, daß Frankreich in 
Maroffo freie Hand erhielte. Die Eroberung Marokkos fah ſchon 
Louis Philippe als Ziel vor ſich; ſeitdem ruht der Plan in den pa- 
riſer Archiven und die Regirung wartet nur auf die zur Ausführ⸗ 
unggeeignete Stunde“. Am elften Oktober 1859 ſchreibt er an John 
Ruſſell: „Der franzöſiſche Kriegs- oder Marineminiſter hat neu⸗ 
lich geſagt, Algerien ſei nicht geſichert, ſo lange Frankreich nicht 
auf der Atlantisküſte Afrikas einen Hafen habe. Gegen wen ſoll 
dieſer Hafen Algerien ſichern? Offenbar nur gegen England. 
Frankreich wünſchtſich alſo die Möglichkeit, uns den Eingang ins 
Wittelmeer zu ſperren“. Bald danach erinnert er an Nelſons 
Wort: „Tanger kann nur im Beſitz einer neutralen Macht bleiben 
oder muß an England fallen.“ Alle Nachfolger Palmerſtons be⸗ 
harren in ſeiner Ueberzeugung. Niemals dürfen wir dulden, daß 
eine andere Großmacht in Marokko herrſcht. Unter feinen Um⸗ 
ſtänden, ſchreibt Sir John Drummond Hay, Britaniens Vertreter 
am Scherifenhof, 1885 nach Haus, darf Frankreich die Macht er- 
langen, die Meerenge, die Straße nach Indien zu befegen. „Das 
wäre noch gefährlicher als eine franzöſiſche Uebermacht im Aermel⸗ 
kanal. Ich ſtehe als Schildwache an der Meerenge und gebe mit 
einem Schuß das Alarmſignal, ſobald ich merke, daß die Republik 
ihr Ziel zu erreichen trachtet. Wenn Marokko in den Beſitz oder 
auch nur unter das Protektorat Frankreichs kommt, kann Tanger 
ein befeſtigter Kriegshafen werden, können im Oſten, zwiſchen 
Tanger und Ceuta, andere armirte Häfen entſtehen; dann wäre 
Gibraltar werthlos. Den großen Handelskanal, durch den unſere 
Güter in den Orient und nach Indien gehen, darf Frankreich nie⸗ 
mals beherrſchen; ſonſt könnte es uns eines Tages zurufen: Nec 
plus ultra! Nelſon hat oft geſagt, daß wir Tanger haben und mit 
Marokko befreundet ſein müſſen, wenn unſere Flotte des Sieges 
in den ſüdeuropäiſchen Gewäſſern ſicher ſein ſoll. Er ſah voraus, 
daß eine Großmacht, die in Nordafrika eine feſte Baſis hätte, das 


Orient und Occident. 245 


Recht zur Fahrt durch die Meerengen nach ihrem Belieben regeln 
könnte.“ Salisbury dachte nicht anders. Der Geſandte, ſchrieb er, 
folle dem Sultan vorſtellen, daß eine Verwaltungreform ihm ſelbſt 
den größten Vortheil bringen werde. „Betonen Sie aber auch, 
daß die Regirung Ihrer Wajeſtät fih ſtets bemüht hat, die Unab- 
hängigkeit und Unantaſtbarkeit Marokkos zu wahren.“ Der Zu⸗ 
ſtand verhüllter oder offener Rivalität ſchien unabänderlich; ein 
engliſches Kabinet, das Frankreich in Marokko die Vorherrſchaft 
ließe, nicht eine Woche mehr lebensfähig. Plötzlich aber wurde 
der Wunſch erfüllt, den Louis Napoleon fünfzig Jahre vorher 
gehegt hatte. Am achten April 1904 unterzeichneten Lansdowne 
und Delcaffe die Declaration concernant l'Égypte et le Maroc, deren 
zweiter Artikel den Satz enthält: „Le gouvernement de Sa Majesté 
Britannique reconnaît qu'il appartient à la France, notamment comme 
puissance limitrophe du Maroc sur une vaste &tendue, de veiller à la 
tranquillité dans ce pays et de lui prêter son assistance pour toutes les 
reformes administratives, &conomiques, financieres et militaires dont 
il a besoin. Il déclare qu'il n'entravera pas l'action de la France à cet 
effet.“ Um Gibraltars Meerengenrecht zu ſchützen, wurde, im fie- 
benten Artikel, beſtimmt, daß zwiſchen Melilla und den Höhen, 
die das rechte Sebuufer beherrſchen, weder Befeſtigungen noch 
ſtrategiſche Anlagen irgendwelcher Art geſtattet ſeien. England 
am Nil, Frankreich am Atlas: Friede und Freundſchaft. Sechs 
Monate danach erklärte Spanien ſeinen Beitritt zu dem franko⸗ 
britiſchen Vertrag. Und am neunten Februar 1909 wird das franko⸗ 
deutſche Abkommen unterzeichnet, das den Pariſern den Satz 
bringt: „Die Kaiſerlich Deutſche Regirung hat in Marokko nur 
wirihſchaftliche Intereſſen; ſie hat anerkannt, daß Frankreichs be- 
ſondere politiſche Intereſſen auf dieſem Boden die feſte Sicherung 
des Friedens und der Ordnung fordern, und iſt entſchloſſen, diefe 
Intereſſen nicht zu hemmen (à ne pas entraver ces intérêts), “ 
Frankreich triumphirt. Das Wahre, ſagt Goethe, „muß man 
immer wiederholen, weil auch der Irrthum um uns her immer 
wieder gepredigt wird; und zwar nicht von Einzelnen, ſondern 
von der Maſſe. In Zeitungen und Encyklopädien, auf Schulen 
und Univerſitäten, überall ift der Irrthum obenauf und es iſt ihm 
wohl und behaglich im Gefühl der Majorität, die auf ſeiner Seite 
ift.“ Dieſes Behagen zu zerſtören, ſchien noch dem gelaſſenen Greis 
Pflicht. Iſt ernſteſte, freilich auch unbequemſte, wo ſichs um die 
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Zukunft einer Volkheit handelt. Frankreich triumphirt. Die Res 
publik, die bis ins Jahr 1890 vereinſamt war, hat heute fünf 
Bundesgenoſſen, ift den Vereinigten Staaten, der Hab3burger- 
monarchie, dem Reich der Mandſchus befreundet und von dem 
Nachbar im Oſten mit drängender Zärtlichkeit umworben. In 
einem Land, wo der Opponent von heute morgen Miniſter ſein 
kann, giebt er nicht gern zu, daß dem Gegner Beträchtliches ges 
lungen iſt. Tag vor Tag ſchreien darum die Feinde der regirenden 
Radikalen und Sozialiſten, ein Haufe gewiſſenloſer Verräther 
ſchleife ſie dem Abgrund entgegen. Daß im Staat der Jakobiner 
Manches faul ift, braucht nicht mehr bewieſen zu werden; eben ſo 
wenig aber, daß die internationale Stellung der Republik ſtärker 
ift, als fie jemals war. Marokko ein Engpaß? Die Eroberung 
des Scherifenreiches wird ſchwierig fein; vielleicht fo lange dau⸗ 
ern wie die Algeriens und noch größere Opfer fordern. Möglich 
auch, daß die Demokratie vor der Aufgabe ſchaudert, fih von Pa— 
zifiziſten und anderen ſchwachgemuthen Weltbeglückern bang 
machen läßt. Iſt Frankreich noch Frankreich, dann kann die Ge⸗ 
fahr es nicht ſchrecken. Und lahmt der nationale Wille nicht, dann 
iſt der Erfolg gewiß. Araber, Mauren, Berber mögen noch ſo 
tapfer ſein, noch ſo zäh: gegen moderne Geſchütze vermögen ſie 
nichts. Schwierigkeit und Fährniß bietet jedes große Unternehmen. 
Ein Reich zu erobern und ein Weltgeſchäft zu beginnen, iſt nie⸗ 
mals leicht. Darf mans deshalb nicht wagen? Die Franzoſen 
konnten zu Haus bleiben. Dann ſparten ſie Geld und Menſchen. 
Dann hörte ihr Land aber morgen auf, eine Großmacht zu ſein. 
Und auch Algerien war ernſtlich gefährdet. Blickt auf die Land⸗ 
karte. Wer Marokko, Algerien, Tunis hat, wird eines Tages auch 
Tripolis haben. Lohnts, für dieſes nordafrikaniſche Reich zu fech⸗ 
ten? Nur ein großer Biſſen war vor Europens Säulenthor noch 
zu holen: und Frankreich trägt ihn davon, wann es will. Braucht 
gar nicht zu eilen. Kann, wenn ein lenkſamer Sultan zu finden iſt, 
ruhig im Maghreb Alles laſſen, wie es bisher war. Seine Macht 
hat es ja gezeigt. Das war der Zweck der Brutalität von Caſa⸗ 
blanca. Was da geſchehen war, iſt in den Bezirken farbiger Men⸗ 
ſchen oft ſchon geſchehen und gab keinen Grund zum Werk ſolcher 
Zerſtörung. Nein: der Iſlam ſollte aufhorchend vernehmen, daß 
Frankreich nachfreiemEEntſchluß handeln und ſeinen Willen durd- 
ſetzen kann; daß es ſich nicht auf deutſchen Wink ducken müſſe. 
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Solcher Glaube hätte die algeriſche Herrſchaft gelockert und den 
Berber den Franzmann verachten gelehrt. Dieſe Gefahr iſt über⸗ 
ſtanden. Frankreich ſteht am Ziel alter Wünſche. Nordafrika von 
Senegambien bis Tripolis und bald wohl bis Bengaſi; ein großer 
Fetzen vom Kongoſtaat; Madagaskar; Indochina: die Enkel der 
Republik werden nicht darben, nicht einem verzwergenden Volk 
angehören. Blut und Gold wirds koſten. Solche Anſtrengung 
ſtählt die Nation. Mit den ſelben Argumenten, die den Franzoſen 
ſeit ſieben Jahren Marokko verekeln möchten, ließ ſich auch der 
Rath ſtützen, die Briten ſollten nicht nach Indien marſchiren. 

Der Wunſch, Frankreich möge für das in Europa Verlorene 
jenſeits von den Weltmeeren Erſatz finden, hat das Handeln des 
erſten Kanzlers im neuen Reich beſtimmt. Madrider Konferenz: 
Deutſchlands Vertreter erhält die Weiſung, jeden Antrag des 
franzöſiſchen Admirals Jaures zu unterſtützen. Expanſion nach 
Tunis: Deutſchland tritt für den franzöſiſchen Anſpruch ein. 
Franko⸗chineſiſcher Krieg: Deutſchland vermittelt in Peking und 
ſichert der Republikden Kampfpreis. So konnten wirs auch dies⸗ 
mal machen. Im April 1904 höflich hinüberrufen: „Wir gratu⸗ 
liren zu Marokko“; und ruhig der Entwickelung zuſehen. Dann 
blieb die Declaration ein würdig Pergamen, blieb zwiſchen den Völ⸗ 
kern Nordweſteuropas der Schatten des Mädchens von Orleans 
und Frankreich mußte die Revanche weiter vertagen. Jeder bri- 
tiſche Erfolg in Egypten, jede franzöſiſche Schlappe in Marokko 
hätte dann, trotz Delcaffe, Clemenceau, Naquet und den anderen 
Anglophilen, den kaum entſchlummerten Groll wieder geweckt und 
ei Nero. oa Lud rei gert. Ve henik 

ſein. Wir ruhten nicht, bis die Völker des Weſtens, nicht die Re⸗ 
girungen nur, verbündetwaren, gemeinſamer Haß die alten Feinde 
verſchwägert hatte. Können wir nicht jetzt wenigſtens uns der 
Warnung erinnern, die Bismarck jungen und alten Diplomaten 
immer wieder ins Ohr rief? Laſſet Euch, ſprach er, nie in die Ver⸗ 
ſuchung einer Politik führen, deren höchſter Ertrag der Aerger 
anderer Mächte ſein kann und die uns, ohne Etwas einzubringen, 
draußen nur unbeliebt macht. Seit ſieben Jahren haben unſere 
Geſchäftsleiter keinen in dem marokkaniſchen Handel möglichen 
Fehler vermieden; waren weich, wenn ſie hart ſein mußten, und 
ſchroff, wenn die Stunde würdige Schmiegſamkeit heiſchte. Der 
berliner Oruck hat Herrn Delcaſſé vom Miniſterplatz gedrängt und 


x 


248 Die Zukunft. 


den Schein eines Erfolges geſchaffen, der dem vierten Kanzler 
eine Rangerhöhung eintrug. Doch das Programm überlebte den 
Vater: die Herren Rouvier, Bourgeois, Clemenceau, Pihon, 
Cruppi haben gehandelt, wie Edwards kleiner Günſtling gehandelt 
hätte; und nur Unterſchiede des Temperamentes, der Menſchen⸗ 
kenntniß und Gewandtheit wurden ſichtbar. Wir wollten nur mit 
dem Sultan verhandeln (der Kaiſer hatte es, der Kanzler dann 
feierlich angekündet): und verhandelten ſtets mit der Regirung 
der Franzöſiſchen Republik. Wir wollten die Souverainetät des 
Sultans und die Unantaſtbarkeit ſeines Gebietes wahren: und 
Hafid iſt, wie ſein Bruder, ein mannequin, dem die Pariſer das juſt 
von der Mode empfohlene Kleid anziehen, und auf dem Boden 
ſeines Landes lagern vierzigtauſend Franzoſen, die längſt wich 
tige Plätze beſetzt haben und bald die Hauptſtadt beſetzen werden. 
Wir haben die von Rouvier (in Karlsruhe durch einen deutſchen 
Botſchaftrath, in Berlin durch Herrn Wilhelm Betzold) ange— 
botenen Kompenſationen abgelehnt. Die Algeſirasakte gilben 
laſſen, jeden Verſtoß gegen ihre Beſtimmungen geduldet und uns 
nicht gerührt, als dem Sultan die Möglichkeit entzogen wurde, 
nach der Vorſchrift der Akte zu handeln. Durch die politique des 
coups d’epingle haben wir die Franzoſen geärgert, doch nicht ent- 
muthigt. Und in dem Vertrag vom Februar 1909 (Kiderlen-Cam⸗ 
bon) den unzweideutigen Verzicht aufjede Einmiſchung infranto- 
marokkaniſche Händel ausgeſprochen, die unſere Handelsinter⸗ 
eſſen nicht gefährden. Der politiſche Einſatz iſt verſpielt; und nur 
blinde Preſtigeſucht konnte hoffen, ihn mit Raſſelworten zurückzu⸗ 
gewinnen. Von allen Seiten kamen Abmahnungen, freundliche 
und unfreundliche, als wir noch einmal Frankreichs Vormarſch 
zu hemmen verſuchten. „Deutſchland hat moraliſch außerordent- 
lich viel zu verlieren. Die Anfänge der Beſſerung in der politiſchen 
Situation Europas würden in dem Augenblick wiederzerſtört ſein, 
da das Deutſche Reich durch ſeine Politik die Freunde und Bun⸗ 
desgenoſſen Frankreichs zwingen würde, in der Maroffofrage 
eine klare und beſtimmte Haltung einzunehmen. Die Vereinbar⸗ 
ung vom Jahr 1909 war ein Wegrücken von der Politik, die Deutſch⸗ 
land vor der Akte von Algeſiras getrieben hatte; ein Friedens- 
ſchluß in aller Form. Will Deutſchland zu der früher getriebenen 
Politik zurückkehren und damit die Erfolge feiner friedlichen di- 
plomatiſchen Arbeit ernſthaft gefährden? Will es die Verantwort- 
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ungdafürübernehmen, eine Situation herbeizuführen, die Europa 
wieder in zwei Lager ſcheidet, wobei ſich die Erſcheinungen wie⸗ 
derholen können, die wir in Algeſiras geſehen und die zu einer 
Verſtimmung zwiſchen Deutſchland und Italien geführt haben?“ 
(Neue Freie Preſſe.) „Die Franzoſen leiſten den vom Sultan er⸗ 
betenen Beiſtand. Damit erfüllen ſie eine Pflicht, die ſie ſich ſelbſt, 
dem Sultan und Europa ſchuldeten. Eine ſchwierige und undank⸗ 
bare Pflicht, die an einer beſtimmten Stelle übel gedeutet werden 
kann. Kein Unbefangener darf aber an der Aufrichtigkeit ihres 
Handelns zweifeln.“ (Times.) „Die Erklärungen unſeres fran⸗ 
zöſiſchen Bundesgenoſſen waren der Gegenſtand eines Meinung⸗ 
austauſches zwiſchen der ruſſiſchen und der deutſchen Regirung. 
Die volle Uebereinſtimmung, die fich dabei ergab, begrüßten wir 
Ruſſen um ſo freudiger, als gerade jetzt zwiſchen Rußland und dem 
Deutſchen Reich über Fragen des nordperſiſchen Eiſenbahnbaues 
verhandelt wird. Dieſe komplizirten, noch im Stadium techniſcher 
Vorarbeit ſchwebenden Verhandlungen werden nicht ſchnell zu 
beenden ſein, immerhin aber leichter vorwärts kommen, wenn 
die allgemeine Lage ruhig bleibt.“ (Roſſija.) England ſagt alſo: 
„Frankreich iſt im Recht und vertritt die Intereſſen Europas; 
nur Uebelwollen kann fein Handeln mißdeuten.“ Oeſterreich⸗Un⸗ 
garn: „Ihr habt, liebe Bundesgenoſſen, vor zwei Jahren auf Ma⸗ 
rokko verzichtet. Bleibet dabei; und zwinget Italien, zwinget auch 
uns, denen der Dreibundvertrag jetzt ja nur noch die Aſſekuranz 
gegen römiſche Ausdehnungwünſche iſt, nicht noch einmal zur 
Wahl zwiſchen den von Rußland unterſtützten Weſtmächten und 
dem Deutſchen Reich!“ In Rußland wagt man ſich gar bis zu 
dreifter Nöthiguug vor. „Der Vertrag, den Euer Bethmann ſchon 
im Dezember 1910 den felig aufhorchenden Reichsboten ange- 
kündet hat, ift jetzt, nach fünf Monaten, noch im Stadium tech⸗ 
niſcher Vorarbeit und an einen Abſchluß iſt nur zu denken, wenn 
Ihr unſeren franzöſiſchen Bundesgenoſſen keine Schwierigkeit 
bereitet.“ Im Dezember ſpricht der Kanzler: „Die Regirungen 
Deutſchlands und Rußlands ſind entſchloſſen, ſich in keinerlei 
Kombinationen einzulaſſen, die eine aggreſſive Spitze gegen den 
anderen Theil haben könnten.“ Der Reichstag bucht, brünſtiger 
Bewunderung voll, diefe höchſt bedeutſame Erklärung“. Seitdem 
wird Tag vor Tag geredet und geſchrieben, als ſeien wir mit Ruß⸗ 
land über alles irgendwie Weſentliche einig und nur noch For⸗ 
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malien zu erledigen. Am dreizehnten Maitag aber hören wir aus 
Petersburg, bis zum Abſchluß der, komplizirten Verhandlungen“ 
ſei noch eine ſehr weite Strecke und die ruſſiſche Regirung müſſe, 
wenn Deutſchland nicht ihrer Meinung über Warokko zuſtimme, 
fid in eine dem Deutſchen Reich feindliche Kombination einlaffen. 
Mit dem ſtärkſten Entrüſtungpathos war, ein paar Tage vorher, 
officiosissime beſtritten worden, daß Rußland auch nur verſucht 
habe, in Berlin für Frankreichs Wünſche zu interveniren. War- 
um denn? Alle ſind ja über den Scherifenjammer, Alle, ganz einig. 

Das wird jetzt, mit ernſthafter Miene, behauptet. Mit ehr⸗ 
barer Miene geredet, als fei niemals der Gedanke aufgetaucht, 
die Franzoſen in ihrem Handeln zu hemmen. Und nur leiſe noch 
verſucht, Hiſpanien ins Feuer zu bringen. Vieux jeu. Als Fürſt 
Bülow im Sommer 1905 auf Urlaub ging, bat er, noch auf dem 
Trittbrett des Wagens, Herrn von Holſtein, mit beſonderer Wach— 
ſamkeit auf Marokko zu achten. Für den Augenblick (lautete die 
Antwort) bleibt uns da kaum Anderes als der Verſuch, die Spa⸗ 
nier aufzuputſchen. Ob von dem Plan, den Schwachen gegen den 
Stärkeren zu hetzen, je Ernſtliches zu hoffen war, braucht uns nicht 
mehr zu kümmern. Im Februar 1909 hat Holſtein geſagt: „Jetzt 
iſt unter die traurige Geſchichte ein dicker Strich gemacht und aus 
dieſer Gegend nichts mehr zu holen.“ Den Blinden, die heute ſein 
altes Rezept empfehlen, würde er einſchärfen, daß keine Ewigkeit 
das von der Minute Ausgeſchlagene zurückbringt und daß Arzenei, 
die vor drei Tagen das Leiden zu lindern vermochte, nach verſpä⸗ 
teter Spendung den Kranken töten kann. Spanien hat auf Marokko 
ein „hiſtoriſches“ Redt, hinter dem aber keine zulängliche Macht 
ſteht und das deshalb in der günſtigſten Stunde nur zur Erlangung 
leidlicher Kompenſation brauchbar fein wird. Via Konſtantinopel 
wäre jetzt noch eher Etwas zu erreichen als via Madrid. Vielleicht 
ſtürmen, über die Leiche des Sultans hinweg, auf eines Imans 
Ruf die Muflim in den Heiligen Krieg. Von Muley Hafid hat die 
Hoffnung des Volkes ſich längſt losgekettet. Der hat in Fez einſt 
verſprochen, die Algeſirasakte nichtanzuwenden, Gewerbeſteuern, 
Zollkontrole, Polizei abzuſchaffen, keiner Anleihe und keiner Re- 
form zuzuſtimmen und Chriſten nur noch im Judenviertel der 
Hafenſtädte wohnen zu laſſen. Weil er dieſe Verpflichtung auf 
fich nahm, hielt Graf Saint⸗Aulaire (wie er im Januar 1908 an 
Clemenceau ſchrieb) die Wahl für nichtig. Eine Weile hat Hafid 
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dann nach deutſcher Hilfe gelangt; bis er erfuhr, daß die von ihm 
deutſchen Männern gewährten Bergbaurechte in Deutſchland mik- 
achtet, franzöſiſchem Einſpruch geopfert wurden. Seitdem ſcheint 
er mürb. Kein Heer, kein Geld; und Feinde ringsum. In ſeinem 
weißen Kleid muß er, um Zagenden Nuth einzureden und die 
noch nicht völlig verglommene Kampfluſt anzufachen, durch die 
ſchmutzigen Gäßchen ſeiner von den Hayaina, den Cherarda und 
den Beni M' Tir bedrohten Hauptſtadt ſtampfen. Und ift wohl 
ſchon froh, wenn in feinen verängſteten Harem die Nachtruhe ein- 
kehrt und er aus der Schaar der vier (legitimen) Scherifas und 
der zwölf Schönen, die ihm die alte Negerin, nach feierlicher 
Waſchung und Salbung, ins Nebenzimmer gebettet hat, die der 
Geſchlechtslaune ſüß duftende Lagergefährtin erkieſen darf. Haſ⸗ 
ſans Sohn, unter den Brüdern dem Vater der ähnlichſte: und 
hat die Rumis ins Heilige Land des Erdweſtens gerufen. Auch 
der Ueberlebende könnte den Ausbruch der Sjehad nicht hindern. 

Sieben Jahre lang kauen wir nun an dieſer harten Speiſe; 
und noch immer giebts Leute, die wähnen, daß ſie dem Leib des 
Reiches eines Tages gedeihen werde. (Sinds nicht die Selben, 
die heute noch, trotzdem ſieben ſtarre Luftſchiffe von Wind oder 
Feuer vernichtet worden ſind, an das Syſtem Zeppelin glauben? 
Wenn Deutſchland dieſem Syſtem nie einen Pfennig geopfert 
hätte, ſtünde es um die deutſche Luftſchiffahrt nicht ſchlechter; wäre 
uns Enttäuſchung und Hohn erſpart und nützlicher Aviatik ein 
Theil des nun vergeudeten Geldes zugewandt worden.) Wenn 
nie eine deutſche Note über Marokko geredet hätte: uns wäre nichts 
verloren; und die koſtbare Zeit am Ende doch beſſer angewandt 
worden. Per varios casus, per tot discrimina rerum ſind wir wieder 
auf den Fleck gelangt, auf dem wir im März 1904, nach Radolins 
Geſpräch mit Delcaſſé, waren: Anerkennung des franzöſiſchen 
Sonderrechtes und Wahrung der deutſchen Handelsintereſſen. 
Ein großer Aufwand nutzlos ift verthan. Solche Häufung muth⸗ 
willig erwirkter Niederlagen und Rückzüge wird man in der Ge- 
ſchichte ſtarker Großmächte nicht leicht finden. So darfs nicht 
weiter gehen. Frankreich hat mit dem Scherifenreich Verträge 
geſchloſſen, die auch nach Algeſiras (Artikel 123, der letzte der 
Akte) in Rechtskraft geblieben find; hat in Rabat und Fez Mili⸗ 
tärmiſſionen, für deren Schutz es ſorgen und deren Antaſtung 
es eben ſo rächen darf, wie das Deutſche Reich die Ermordung 
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deutſcher Miſſionare an denchineſiſchen Borern gerächthat.Franf- 
reichs Handeln iſt durch Verträge (mit Marokko, Italien, Eng⸗ 
land, Spanien, Deutſchland) durchaus gedeckt. Seine Freunde 
werden ihm rathen, auch diesmal fih auf das Unerläßliche zu bez 
ſchränken und den größten Theil der Truppen heimzuſchicken, ſo⸗ 
bald die Sultansreſidenz nicht mehr gefährdet und die Sebuſtraße 
von Fez nach Mehdija, der alten Phoinikerkolonie zwiſchen Ra- 
bat und Larache, geſichert ift. Doch diefe Zurückhaltung kann nicht 
ewig währen. Ob die Republikſich entſchließt, ihr nordafrikaniſches 
Heer auf Jahrzehnte hinaus um hunderttauſend Mann zu ver⸗ 
ſtärken, ob fie von Landkundigen lernt, daß jeder Häuptling, jeder 
Trägergeiſtlicher Würde zukaufen iſt, und ein Dutzend Millionen 
in das Unternehmen ſteckt, das im Fall langwieriger Guerilla 
leicht das Hundertfache dieſes Betrages verſchlingen könnte: eines 
Tages muß ſie ſich der Politik des Zauderns und Heuchelns ent⸗ 
wöhnen. Muß die Lüge von der Souverainetät des Sultans (dem 
ſtets nur ein winziger Theil der Stämme gehorchte) und von der 
Unantaftbarfeit ſeines Landes (das längſt an allen Ecken ange- 
taſtet und auch in der Algeſirasakte wie internationales Gut bez 
handelt worden iſt) mit Geſtank platzen. Soll nach jedem Schritt 
etwa, den die Franzoſen vorwärts thun, bei uns der Lärm und 
die fruchtloſe Diplomatenarbeit ſich erneuen? Sie möchten dieſes 
Land in ihre Herrſchaftzone zwingen; nicht, weil Marokko Men⸗ 
ſchen und Erze hat, die wichtiger ſind als die algeriſchen Araber 
und die tuneſiſchen Phosphate. Weil ſie müſſen. Weil neben ei⸗ 
nem nicht gebändigten Marokko, deſſen wilde Reiterſtämme mit 
wachſender Wuth die Provinz Oran bedrohen, Algerien nicht zu 
halten und mit dem nordweſtafrikaniſchen Reich auch in Europa 
die Großmachtſtellung verloren wäre. Frankreich darf nicht dul⸗ 
den, daß ihm auf Marokkos Boden irgendein anderer Staat den 
Vorrang beſtreite. Wers zum Verzicht auf Marokko zwingen will, 
muß es an der Loire und an der Seine mit der Waffe beſiegen. 
Das wäre möglich; wird im Reich Wilhelms des Friedlichen aber 
nicht einmal ernſthaft erwogen. Alſo müßte Staatsmannskunſt 
mit der zweiten Möglichkeit rechnen. Da wir Marokko nicht für 
uns wollen, unſerem Gewerbe und Handel aber das Sultanat, 
wenn Frankreich es civiliſirt, immerhin nützlicher wird als im Zu⸗ 
ſtand anarchiſcher Hordenbarbarei (die, je mehr fie die Furcht vor 
den Europäern verlernt, deren Reformſucht um fo heftiger wider⸗ 
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ſtrebt): warum ſollten wir den Franzoſen, ſtatt das Tempo ihres 
Marſches zu verlangſamen, nicht ſchneller ans Ziel helfen? „Vor 
dreißig Jahren hat General Gordon in einem Geſpräch mitſeinem 
Landsmann Pardy vorausgeſagt, nach 1910 werde Britanien 
genöthigt ſein, mit Deutſchland um die Seeherrſchaft zu ringen 
und, wenn es in dieſem Wettſtreit unterliege, alle Kolonien, fo- 
gar Indien, dem Sieger zu räumen. Bedenket dieſes Wort, Bür⸗ 
ger der Dritten Republik. Gelingt eine anglo⸗deutſche Verſtän⸗ 
digung, ſo ſchwindet die Hoffnung auf Machtzuwachs und der 
Einfluß Eurer Politik verſickert; kommts zum Krieg, jo zahlt Ihr 
die Koſten. Wollt Ihr warten, bis die Friſt zur Option verſäumt 
iſt? Wir können Euch mehr bieten, als England vermag. Die un⸗ 
geſtörte Herrſchaft im Weſtbecken des Mittelmeeres; die Bürg⸗ 
ſchaft gegen einen Japanerangriff auf Indochina; das dem Ko⸗ 
lonialreich willkommene Recht, die Oſtgrenze der Heimath von 
Truppen zu entblößen; morgen Marokko und bald danach Tripolis 
und den ungeſperrten Weg nach Abeſſinien. Entſchließet Euch zu 
einem hinterhaltloſen Bündniß: dann habt Ihr auf EuropensFeſt⸗ 
land Euch wider keinen Feind mehr zu waffnen und könnt das am 
Heer erſparte Geld der Marine zuwenden. An zwei Weltmeeren 
ſchaarenſich die Angelſachſenzweier Erdtheile zur Einheitdes Wol- 
lens. Können wir alten Hader nicht ſchlichten oder ausbrennen, fo 
gehört das nächſte Jahrhundert dem anglo-amerikaniſchen Bunde 
und Europa ſchrumpft in die Bedeutung eines aus Aſiens Rieſen⸗ 
leib vorragendenhöckers zurück. Vereintſind wir unbeſieglich. Wir 
haben die Wucht, Ihr habt die Flamme. Die müſſen wir, ehe es zu 
ſpät wird, in Blut erſticken, wenn ſie auch fortan nur den Zorn 
unſerer Feinde hitzen ſoll. Entſchließet Euch, für eine ringsum 
belächelte Phraſe die Sicherung Eurer Großmacht einzutauſchen. 
Keiner hilft Euch zum Sieg über das Deutſche Reich. Und unſere 
Obligationen und Aktien werden Eurem Kapital beſſeren Zins 
bringen als die Staatsrenten des warmen und des kalten Orients, 
dem Ihr neues Geld leihen müßt, damit er den von alter Schuld 
fälligen Coupon einlöſen könne. Aus allen Gebieten greifbarer, 
münzbarer Wirklichkeit winkt Euch Gewinn; und Ihr verliert nur 
eines Traumes Spektakel.“ So dürfte ein deutſcher Staatsmann 
heute zu Frankreich ſprechen. Die Zeit iſt reif; und die Gelegen⸗ 
heit, da Moinier vor Fez rückt, günſtig. Die Kunde von einem 
franko⸗deutſchen Bündniß dränge raſch ins dunkelſte Kabylen— 
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dorf und riffe den tollkühnſten Raid aus ſtolzem Rebellenwahn. 
Die internationale Politik, ſprach Bismarck,, „ift ein flüſſiges Ele⸗ 
ment, das unter Umſtänden zeitweilig feſt wird, aber bei Verän⸗ 
derungen der Atmoſphäre in ſeinen urſprünglichen Aggregatzu⸗ 
ſtand zurückfällt.“ Was geſtern falſch war, kann heute ſchon richtig 
geworden und morgen, als ein Unwiederbringliches, verzaudert 
ſein. Ewig falſch bleibt nur die Politik, die den Feind nicht ſchreckt 
und die der Freund ſelbſt onfair nennt. Rechtsbruch, Wortbruch 
wird erſt nach einer gewonnenen Schlacht gnädig verziehen. 
Zwiſchen Deutſchland und Frankreich kanns nicht ſo bleiben, 
wie es iſt; und ehe die Feder oder das Schwert die unvermeid⸗ 
liche Auseinanderſetzung beendet hat, müßte jeder Wache das 
Wagniß ſcheuen, die Lebensbedingungen des Reichslandes zu 
ändern. Die Frage nach der Zukunft dieſes mit deutſchem Blutge⸗ 
düngten Grenzlandes gehört in den Bezirk internationaler Po⸗ 
litik (und dürfte nicht ohne die Mitwirkung des Großen General⸗ 
ſtabes beantwortet werden). Die Leiter des Reichsgeſchäftes ſind 
anderer Meinung. Welcher? Das mag vom Thermometerſtand 
abhängen. Am achtundzwanzigſten Januartag iſt, nach ihrer An⸗ 
ſicht die Grenze Deſſen erreicht, was den Reichslanden zur Zeit 
konzedirt werden kann.“ Ein Bundesſtaat mit eigenem Stimm⸗ 
recht im Bundesrath kann Elfaß-Lothringen nicht werden: „weil 
es unmöglich ift, daß man einem Stellvertreter, einem amovib⸗ 
len, verantwortlichen Beamten des Kaiſers, der zugleich doch 
König von Preußen iſt, das Recht gebe, die elſäſſiſchen Stim⸗ 
men ſelbſtändig und unter Umftänden fogar in einem Sinn zu 
inſtruiren, der den vom König von Preußen für die preußiſchen 
Stimmen gegebenen Inſtruktionen widerſpräche. Dieſer Wider⸗ 
ſpruch wäre nicht lösbar.“ Wenns kalt iſt; bei erwärmter Tem⸗ 
peratur wird der Widerſpruch gelöſt und das Unmögliche mög⸗ 
lich. Am neunten März wird dem Reichsland die Stellung eines 
Bundesſtaates und das Recht auf drei von dem Statthalter (dem 
amoviblen Beamten des Kaiſers, der zugleich König von Preußen 
iſt) zu inſtruirende Stimmen zuerkannt; und dieſe Stimmen ſollen 
im Bundesrath nur giltig ſein, wenn ſie den preußiſchen, vom 
König inſtruirten widerſprechen. Das war nicht die einzige, doch 
die traurigſte Ronzeffion, die „den Wünſchen der Mehrheit“ hin 
geworfen wurde. In einer Angelegenheit von ſolcher nationalen 
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und internationalen Bedeutung den Grundriß gleichmüthig zu än- 
dern: dazu war nur ein Kanzlerfähig, der ſchon den Muth gefun- 
den hatte, als Preuße, als beeideter preußiſcher Minifterpräfident 
vor dem Reich zu erklären, nur Preußen habe der Einung Deutſch⸗ 
lands kein Opfer gebracht. Den plagen nur da Skrupel und Zweifel, 
wo fie ihm fern bleiben müßten. Um dem Erdkreis ja nicht 
zu hehlen, wie weit im Reichsland die deutſche Regirung noch 
immer von ihres Trachtens Ziel, der Verſöhnung, ſei, läßt er, 
vierzig Jahre nach dem Geburtstag des Frankfurter Friedens, 
der uns den Elſaß und Lothringen gab, in Straßburg den Landes⸗ 
ausſchuß ſchließen. Von dem Staatsſekretär Baron Zorn von Bu- 
lach, deſſen Vater, ein franzöſirter deutſcher Freiherr, Günſtling 
und Kammerherr des dritten Napoleon, noch im Juli 1870 gegen 
Preußen im Corps Législatif tobte und, im Namen feines Vaterlan⸗ 
des“ den Abgeordneten Ferry und die mit ihm zu nüchterner Ruhe 
Mahnendenanpfauchte. ImLandesausſchußwar der Wunſchnach 
republikaniſcher Verfaſſung hörbar geworden (der bei den Nad- 
barn der Eidgenoſſenſchaft begreiflich ift und von deffen Erfüllung 
das Reich nicht Aergeres zu fürchten hätte als von den Hanſe⸗ 
republiken); hatte auch häßliche Schimpfrede die Regirenden ge⸗ 
kränkt (denen das Talent und der Humor zum Umgang mit ſtrup⸗ 
pigen Gemüthern fehlt und die deshalb nicht auf ſo hohe Plätze 
taugen). Alſo: plötzlicher Schluß; zur Feier des Tages vor Eu⸗ 
ropens lachendem Auge. Und does mit dem Ausſchuß nicht geht, 
ſoll das allgemeine Wahlrecht eine bequemere Volksvertretung 
ſchaffen? Das Reichsland ſträubt fih heftig gegen den Plan der 
Verfaſſungreform. Die Staatsminiſter von Köller und Graf Poſa⸗ 
dowſky, zwei Erfahrene von grundverſchiedener Geiſtesart, haben 
laut vor dem allzu flüchtig bedachten Experiment gewarnt. Soll 
ihr Ruf verhallen und im unzufriedenen Reichsland ein lärmſüch⸗ 
tiges Parlament Schwierigkeit heraufbeſchwören, deren Folgen 
unabſehbar wären? Der Reichstag kann helfen; durch die Abwei⸗ 
ſung einer nationalen und internationalen Gefahr ſich von man⸗ 
cher Sünde entbürden unddem verantwortlichen Kanzlerdie Flüche 
deutſcher Enkel erſparen. Frankreich mit Nadelſtichen ärgern, de= 
müthigen, ohne es zu ſchwächen, und in der ſelben Stunde den liſtig⸗ 
ſten Feinden Deutſchlands in Landtag und Bundesrath Sitz und 
Stimme geben: nur blinde Thorheitkonnteſolche Syntheſe erſinnen. 
Ss 
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Aehrenthal. 


Mn kann aus den Zeitungen nicht klug werden, ob Aehren⸗ 
thal wirklich krank war oder gefallen iſt. Jedenfalls aber hat 
er jetzt die allgemeine Stimmung gegen ſich. Er wird jetzt mit der 
ſelben Leidenſchaft verhöhnt und gehaßt, wie er einſt bewundert 
und geprieſen worden iſt; und von den ſelben Leuten. Dies ſcheint 
ein Auſtriacum zu ſein: die Männer des höchſten Vertrauens 
enttäuſchen am Tiefſten. Wie Benedek, der auch als Sieger ge⸗ 
kränzt wurde, bevor er es noch fein konnte, und dem man auch 
niemals verzieh, daß er dann den Sieg zu feinem Kranze ſchul⸗ 
dig blieb. 

Man ift gegen Aehrenthal erbittert, weil er feing Verſprech⸗ 
ungen nicht gehalten hat. Um aber gerecht zu ſein: die Verſprech⸗ 
ungen, die er nicht gehalten hat, ſind nicht Verſprechungen, die 
er gemacht hat, ſondern Verſprechungen, die man ſich von ihm ge⸗ 
macht hat. Es wurde gar nicht erſt gefragt, als er bei ſeinem An⸗ 
tritt zum öſterreichiſchen Bismarck ausgerufen wurde. Wenn fid 
nun gezeigt hat, daß er kein Bismarck iſt, auch kein öſterreichiſcher, 
ſo ſollten ſich die guten Leute lieber ſelbſt bei der Naſe nehmen als 
ihn. Sie finden Das aber jetzt unbegreiflich taktlos von ihm. Er 
hätte den Takt haben müſſen, ſie damals gleich darauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen, er ſei auch nur ein regelmäßiger öſterreichiſcher 
Miniſter. Ich finde, wir verlangen zuweilen doch etwas viel. 

Aehrenthal verdankte den Ruhm, der ihn empfing, der ewi⸗ 
gen öſterreichiſchen Sehnſucht, ſich wieder einmal für Etwas be⸗ 
geiſtern zu können, für eine That, für einen Mann. Die liegt in 
Jedem von uns immer auf der Lauer. And ſie kann ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, ruhig liegen zu bleiben. Sie hängt ſich an jedes Zeichen. 
Das Zeichen, das Aehrenthal gab, war eine Geberde. Er ſprach 
nicht viel, er verſprach gar nichts, er hatte nur die Geberde: Wir 
ſind auch noch da! Das genügte. Nichts hört der Oeſterreicher lie⸗ 
ber, nichts will er ſo ſehr hören; vielleicht, weil er es doch nicht 
glaubt, wenn er es nicht immer wieder hört. Und nun erwarteten 
Alle das Ereigniß. Jetzt aber ſehen ſie ſich das Ereigniß an und 
finden, es ſei keins. Viel Lärm um nichts. 

Was läßt denn Aehrenthal zurück? Eine neue Provinz haben 
wir. Aber wir hatten ſie ſchon. Wir dachten nicht daran, Bosnien 
wegzugeben. Niemand dachte daran, es uns wegzunehmen; nichts 
iſt geſchehen, als daß eine Thatſache rechtlich anerkannt wurde. 
Dafür haben wir viel bezahlt. Nicht blos viel Geld. Wir haben 
es nicht nur mit den Aufregungen einer Kriegsgefahr bezahlt, mit 
dem Verluſt der ruſſiſchen und engliſchen Freundſchaft, mit einer 
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Verpflichtung gegen das Deutſche Reich, unter der unſere Slaven 
knirſchen, ſondern auch mit dem feierlichen Verzicht auf den Bal⸗ 
kan. Aehrenthals Geberde wirkte damals ſo, weil Enthuſiaſten 
meinten, ſie weiſe nach Saloniki. Inzwiſchen iſts davon wieder 
ganz ſtill geworden. Aehrenthal wäre heute ſchon ſtolz, nur ein 
ehrbares Verhältniß zu Serbien finden zu können. Er findet es 
aber nicht. 

Und dann ift noch ein Poſten in der Rechnung, der uns wes 
nig Freude macht. Auf dem moraliſchen Blatt nämlich. Die Eng⸗ 
länder ſagen ſeitdem, unſere Politik ſei nicht aufrichtig. Die Ruſ⸗ 
ſen ſagen, daß wir gelogen haben. Darüber würden wir uns viel⸗ 
leicht zu tröſten wiſſen. Aber im Namen Aehrenthals ſind gegen 
Oeſterreicher, die ſeiner Politik unbequem waren, Fälſchungen ver⸗ 
übt worden und ohne Maſaryks Redlichkeit, Unerſchrockenheit und 
Beharrlichkeit wären durch dieſe Fälſchungen vielleicht die Führer 
einer öſterreichiſchen Nation vernichtet worden. Niemand weiß, 
wann Aehrenthal erkannt hat, daß es Fälſchungen waren. Aber 
man glaubt, daß öſterreichiſche Diplomaten um dieſe Fälſchungen 
gewußt haben. Und Aehrenthal hat unterlaſſen, dieſe Diplomaten 
abzuſchütteln. Dies hat im Stillen ſtärker gegen ihn gewirkt, als 
er wohl ſelbſt bemerkt hat. Wir ſpielen nicht gern die Moralifchen. 
Aber man war doch beklommen. Man fagte fih allerdings, Poli⸗ 
tik werde nicht mit Roſenöl gemacht und auch Cavour, auch der 
erſte Napoleon habe ſich manchmal die Hände beſchmutzt; ja, bis 
zum Ceſare Borgia ging das Citat in den Kaffeehäuſern. Doch 
wurde zugegeben, daß dieſe Herren damit mehr erreicht haben. 
Zum genialen Verbrecher gehört doch, daß „es dafür ſteht“. Fer⸗ 
ner gehört dazu, daß es gelingt. Endlich gehört auch dazu, daß 
er nicht erwiſcht wird. Da man fand, es ſei nicht dafür geſtanden 
und es ſei nicht gelungen, ärgerte man ſich, daß wir auch noch er⸗ 
wiſcht worden waren; und ſo behielt ſchließlich wieder der mora⸗ 
liſche Sinn die Oberhand. 

Dieſe böſe Stimmung gegen Aehrenthal iſt ausgebrochen, da 
nun auch noch Peter den angekündeten Beſuch abgeſagt hat. Un⸗ 
ſeren Leuten gilt er für mitſchuldig an dem belgrader Königsmord; 
und ſo widerſprach es ihrem Gefühl, daß unſerem alten Kaiſer die⸗ 
ſer Gaſt zugemuthet wurde. Daß ſich der Gaſt aber dann auch noch 
beſann und es fih wieder anders überlegte, daß der Witſchuldige 
der Königsmörder die Hand noch ausſchlug, die Aehrenthal ihm 
gar nicht hätte bieten dürfen: Das war ihnen zu viel. Und ſo mei⸗ 
nen ſie jetzt, Dies müſſe Aehrenthals Ende ſein. 

Wien. Hermann Bahr. 
t 
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Schweigegeld. 

eit den Tagen der erſten Börſenenquetekommiſſion haben Finanz⸗ 

preſſe und Handelsredakteure nicht mehr vor dem Forum der Beis 
tungleſer geſtanden. Der wunderſchöne Monat hat uns eine Wieder- 
holung dieſes Schauſpiels beſchert. Auf allen Zinnen wehen weiße 
Unſchuldfahnen (oder Parlamentärflaggen) und das Gefühl der Zu- 
ſammengehörigkeit iſt ausgeſchaltet. Weiß man denn, ob der Kollege 
im Sonnenlicht des nächſten Tages noch fleckenlos daſteht? Auf dem 
Schinkelplatz, dicht beim Hohenzollernſchloß, ruht breit und behäbig 
das „Denkmal für die gefallenen Portugieſen“. So taufte der Börſen⸗ 
witz einſt den Sandſteinpalaſt der Darmſtädter Bank. Wer hätte ge⸗ 
glaubt, daß dieſe hiſtoriſche Heldenthat noch einmal zum Tagesgeſpräch 
werden würde? Schuld daran hatte ein Notizblatt. Ein beſchriebener 
Zettel. Man kann mit Geſchriebenem nicht vorſichtig genug ſein. 
Wallenſtein gab nie etwas Schriftliches aus der Hand; und Fouche 
machte ſich anheiſchig, jedem Menſchen aus drei von ihm geſchriebenen 
Worten einen Galgen zu bauen. Der Präſident des Aelteſtenkollegi⸗ 
ums der Berliner Kaufmannſchaft und Stadtälteſte Johannes Kaempf, 
hat die Gefährlichkeit des geſchriebenen Wortes unterſchätzt. Auf ein 
Blatt Papier ſchrieb er die Namen der Redakteure, die für ihre Mit⸗ 
wirkung am Siegeszug der Portugieſen honorirt worden waren. Das 
geſchah vor einem Vierteljahrhundert. Aber die Lebensdauer eines 
gut ſatinirten Papiers reicht weit über eine ſolche Zeitſpanne hinaus. 
Die Lifte der Theilnehmer an der Tafelrunde des Königs von Portu- 
gal war in den Beſitz eines Mannes gelangt, der damit eine einträg⸗ 
liche Emiſſion zu veranſtalten gedachte. Da das portugieſiſche Geſchäft 
nicht ganz dem verthanen Aufwand entſprochen hatte, konnte man 
vielleicht ſpät noch Etwas von den zerflatterten Millionen zurückholen. 
Der Epigone legte ſich alſo auf die Chautage (die deutſche Sprache hat 
dafür nur das unhöfliche Wort „Erpreſſung“) und ließ die Wächter 
des Portugieſendenkmals wiſſen, daß der indiskrete Zettel für eine be⸗ 
ſtimmte, der „literariſchen Leiſtung“ angemeſſene Summe zu haben fei. 
Die Bank weigerte ſich, das ihr angebotene Bezugsrecht auszuüben, 
und fand jo wenig Vergnügen an den Finanztalenten des Notizen⸗ 
ſammlers, daß fie ſein Handeln dem Staatsanwalt anzeigte. Der Er- 
preſſer wurde angeklagt, zu zwei Jahren Gefängniß verurtheilt und 
verlor die bürgerlichen Ehrenrechte für die Dauer von drei Jahren. 

Eine arge Enttäuſchung für einen Mann, der auf einen „Kredit“ von 
einer Million Mark gerechnet hatte, um, wie er ſagte, ein „Unter- 
nehmen der Volksernährungbranche“ zu finanziren. 

In der Hauptverhandlung erſchien Herr Kaempf als Zeuge. Er 
war, als die Portugieſen ins deutſche Land einfielen, Direktor der 
Darmſtädter Bank, mußte alſo wiſſen, was Namen und Zahlen auf 
dem Notizblatt zu bedeuten hatten. So ſagte er denn aus, daß die ge= 
nannten Herren Redakteure geweſen ſeien (vielleicht ſinds einzelne 
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noch), die „für beſtimmte literariſche Arbeiten Honorare erhalten und 
ganz regulär verdient haben“. Vor fünfundzwanzig Jahren, als das 
Börſengeſetz mit ſeinen Strafbeſtimmungen noch nicht in Kraft war, 
ſeien Dienſte, die bei ſolchen Emiſſionen geleiſtet wurden, honorirt 
worden. Man athmete erleichtert auf: „Das war alſo vor einem Vier— 
teljahrhundert. Heute giebt es ſolche Sitten nicht mehr“. So dachte 
man und wollte mit frommem Augenaufſchlag zur Tagesordnung 
übergehen. Aber da kam ein böjer Nachſatz. Nämlich: vor dem Bör- 
ſengeſetz ſtanden die Leiſtungen „in einem auffälligen Mißverhältniß“ 
zur Bezahlung; heute wird das Honorar der „Leiſtung“ beffer ange⸗ 
paßt. Alſo: honorirt (honos = die Ehre) wird nach wie vor; nur der 
Tarif hat ſich geändert. Daß Herr Kaempf ohne Zorn über eine Er⸗ 
fahrung ſprach, an die er ſich gewöhnen mußte, iſt ihm nicht zu ver⸗ 
denken. Aber die verletzte Sittlichkeit fordert Sühnung. Mit einer 
„Würde, einer Höhe“, die allein ſchon überzeugend wirkte, wurden die 
käuflichen Journaliſten der allgemeinen Verachtung preisgegeben. 
Natürlich nur in absentia; denn „die Nürnberger hängen Keinen, ſie 
hätten ihn denn“. Man ſollte die Sache ohne Pathos behandeln und 
an Viſchers Satz feſthalten, daß ſich das Moraliſche von ſelbſt verſteht. 

Noch heute alfo werden von den Banken einzelnen Journaliſten 
Betheiligungen gewährt, die als Prämien für „beſondere Leiſtungen“ 
gedacht ſind. Welcher Art dieſe Leiſtungen ſind, ob poſitiv oder negatiw, 
ob ſie durch Worte oder durch Schweigen wirken: nur Helios vermags 
zu ſagen. Die Preiſe ſind niedriger geworden; vielleicht, weil Angebot 
und Nachfrage geringer ſind als in der guten alten Zeit. Möglich übri⸗ 
gens, daß man nicht auf. beſtimmte Gegenleiſtungen rechnet und ſichs 
nur um eine Tradition handelt, die von der einen Seite gewahrt, von 
der anderen Seite wohlwollend geduldet wird. Vor der Frage, ob der 
Journaliſt, der einer Verſuchung erliegt, oder die Bank, die ihn in 
Verſuchung führt, ſchlimmerer Sünde ſchuldig iſt, ſteht die andere: 
Sind Finanzinſtitute zu moraliſchem Lebenswandel verpflichtet? Der 
Bankleiter kann ſagen: „Der Abſatz von Werthpapieren iſt mein Ge⸗ 
ſchäft. Um den Handel in Schwung zu bringen, leiſte ich einen be⸗ 
ſtimmten Aufwand an Koſten. Auf dem Ausgabenkonto ſtehen, als 
eiſerne Poſten, auch gewiſſe Betheiligungen einzelner Journaliſten“. 
Dabei wäre nur ein wichtiger Punkt vergeſſen: die Banken beſchenken 
nur vor ungeſunden Emiſſionen die erreichbaren Redakteure; ſpricht 
das zu emittirende Werthpapier für ſich ſelbſt, ſo braucht man für 
Reklame oder Schweigen nichts wegzuwerfen. Wer daran denkt, wird 
den lieben alten Brauch nicht mehr harmlos finden. Die Emiſſion der 
portugieſiſchen Rente hat dem deutſchen Volk ſehr große Verluſte ges 
bracht. Die Leiter der Darmſtädter Bank mögen geglaubt haben, dem 
deutſchen Vermögen eine vortheilhafte Chance zu ſchaffen. Aber die 
Thatſache, daß fie die Emiſſion durch „beſondere literariſche Leiftuns 
gen“ fördern ließen, zeigt, mit welchen Zweifeln ſie ſelbſt auf das Ge⸗ 
ſchäft blickten. Das Publikum verlor viele Millionen. Aber die Re⸗ 
dakteure hatten ihr Honorar, das zur Leiſtung wirklich in einem „auf⸗ 
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fälligen Mißverhältniß“ ſtand. Daß ſichs um eine der ſchlimmſten 
Emiſſionen aus den Annalen des deutſchen Effektenhandels drehte, 
gab der Enthüllung noch einen beſonderen Reiz. 

Die Großfinanz iſt ſo mächtig geworden, daß ſie auf bezahltes Lob 
eigentlich verzichten könnte. Aber fie will Ruhe haben und erkauft fie 
ſich von Denen, die käuflich find und zu Nuheſtörung bereit ſcheinen. 
Das Emiſſiongeſchäft hat fih ins ungeheure gedehnt. Da giebt es nas 
türlich Qualitätunterſchiede, die man mit ſchlauer Kunſt ausgleichen 
möchte. So werden die Honorare für „literariſche Leiſtungen“ gerecht 
fertigt, die man im Sprachgebrauch Schweigegelder nennt. Das Bör— 
ſengeſetz iſt der Prüfung der „Extrahonorare“ nicht ausgewichen und 
hat ſogar eine Strafbeſtimmung dafür gefunden. Paragraph 89 ſagt: 
„Wer für Wittheilungen in der Preſſe, durch die auf den Börſenpreis 
eingewirkt werden ſoll, Vortheile gewährt oder verſpricht oder ſich ge= 
währen oder verſprechen läßt, welche in auffälligem Mißverhältniß zu 
der Leiſtung ſtehen, wird mit Gefängniß bis zu einem Jahr und zu- 
gleich mit Geldſtrafe bis zu fünftauſend Wark beſtraft. Die gleiche 
Strafe trifft Denjenigen, der ſich für die Unterlaffung von Mitthei— 
lungen der bezeichneten Art Vortheile gewähren oder verſprechen läßt“. 
Das weſentliche Moment iſt die beabſichtigte Einwirkung auf den 
Börſenpreis, die als Zweck der Mittheilung oder des Schweigens er- 
kennbar ſein muß. Damit ſind der Auslegung Grenzen gezogen. Wird 
ein neues Papier unter „literariſcher“ Mitwirkung herausgebracht, 
fo will man zunächſt nicht auf den Börſenpreis (den es am Tag der 
Subſkription ja noch nicht giebt), einwirken, ſondern das Publikum 
für die Emiſſion erwärmen. Das Kriterium des ſtrafbaren Vorgehens 
fehlt alſo. Ein neues Papier, das ſchon bei der Subſkription ſehr begehrt 
war, wird natürlich auch an der Börſe geſucht ſein. Aber eine Ein— 
wirkung auf den Börſenpreis könnte nur feſtgeſtellt werden, wenn die 
Einführung in den Bereich offizieller Notiz ohne Subſkription ers 
folgt iſt. Auch das „auffällige Mißverhältniß zur Leiſtung“ gehört zu 
den Merkmalen des Thatbeſtandes; und da, wie Herr Kaempf ausſagte, 
die heute gezahlten Honorare nicht mehr in ſolchem Mißverhältniß zur 
Leiſtung ſtehen, ſo haben die Banken ſich der Gefahr einer Beſtrafung 
entzogen. Was gegen das Gebot des Anſtandes und der perſönlichen 
Ehre verſtößt, braucht nicht auch die Majeſtät des Geſetzes zu verletzen. 

Aber man ſoll auch in dieſem Fall nicht von einzelner Sünde 
auf allgemeine Verderbniß ſchließen. Die Bankleiter wiſſen meiſt ſehr 
genau, wo ihr Schlüſſel nicht mehr hineinpaßt, und hüten ſich, vor 
falſche Thüren zu gehen. Und die grundloſe Verdächtigung anſtändiger 
Blätter und Wenſchen ift nicht minder häßlich als das unanſtändige 
Handeln eines Einzelnen. Als Portugal in Deutſchland finanzirt 
wurde, war die Handelspreſſe erſt in ihren Anfängen. Sie wuchs neben 
den Banken zu einer Macht empor. Daß ſie es konnte, ohne durch die 
Kapitalrieſen völlig ihrer Freiheit beraubt zu werden, ift ein unwider⸗ 
leglicher Beweis für die Geſundheit ihres Organismus. Ladon. 

tre 
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Silberne Hochzeit.“) 


eiertagsvorbereitungen im Haus. In die heimliche Stille ruhig 
Ss dahingleitender Tage pochte die Unruhe, tönte das lärmend Ge- 
ſchäftige, das großen Tagen vorangeht. Morgen follten fie ihre Gil- 
berne Hochzeit feiern, mit dem ſelben Pomp wie am Tag des Ehe- 
ſchluſſes. Sollten ſich nochmals vermählen, im Gotteshaus den Schwur 
erneuen, nochmals geloben, in Liebe und Treue und Geduld neben 
einander auszuharren, trotz allen Lockungen, allen Fährlichkeiten des 
Lebens, trotz allen Sorgen und Gebrechen, die das Alter bringen könne. 
Bei einander ausharren, bei bevorſtehendem Siechthum, bei ſchmer⸗ 
zender langwieriger Krankheit; und wenn einſt fi der Tod heran- 
ſchleiche und Eins oder das Andere mitfortnehme, follen jie auch da- 
rüber hinaus einander die Treue wahren. Und die Kinder ſollen dabei 
ſtehen, die ſie großgezogen, die ſie verſorgt, die ſchon aus dem warmen 
Neſt geflogen, die ſchon ſelbſt den Ernſt des Lebens kennen gelernt, den 
ſie aber noch lächelnd trugen mit der goldenen Leichtfertigkeit der 
Jugend. Die Kinder ſollen Zeugen ſein des erneuten heiligen Schwures, 
der nicht auf leichtbeſchwingtem Glauben ruhte, ſondern auf Erfah- 
rung, den nicht glitzernde Hoffnung trug, ſondern eine heilige, durch⸗ 
geiſtigte Treue, feuerfeſt geſchmiedet aus Leid und Freude des Lebens. 

Das Alles hatte er den Kindern geſchrieben. So wollte er ſeine 
Silberne Hochzeit feiern. Sie hatte anfangs den Kopf geſchüttelt. 
Ceremonien waren ihr noch heute ein läſtiger Zwang. Ceremonien 
ſind das Pathos eines Gedankens, einer Idee und heilige Stunden im 
Leben ſind uns immer wieder eine Offenbarung und der Ausdruck, den 
wir dafür finden, iſt eine Befreiung; aber die vorgeſchriebene Geberde 
iſt ſo ſelten der Spiegel des inneren Erlebniſſes, iſt eine Maske, hinter 
der das echte Gefühl erſtarrt. Und Feierſtunden des Herzens kommen 
ſelten ohne Zwang; die Suggeſtion hat keine Macht darüber; ſie löſt 
höchſtens Stimmungen aus, wehe, weiche, trauliche, ernſte, aber nie⸗ 
mals Feſttagsläuten der Seele. Und trotzdem hängen die Wenſchen 
daran. So hatte ſie endlich ſeinen Bitten nachgegeben. Er war immer 
der Gemüthvollere geweſen; ihm waren die Familienfeite die großen 
Ereigniſſe des Lebens. Sie wollte ihn nicht um eins ärmer machen. 

Das graue Seidenkleid mit der langen Schleppe und der reichen 
Silberſtickerei hing, in weißes, weiches Linnen gehüllt, um den großen 
Kleiderſtänder. In den Ecken des weiten Speiſezimmers ſtanden duf⸗ 
tende, feierliche Blumenarrangements, auf den Tiſchen Stöße von 
Tellern, Silber- und Tiſchzeug und in langen Reihen Kelche und Po- 
kale. Die Kinder ſollten mit den Nachtzügen kommen. Erſt morgen 
wollte man einander wiederſehen, wiederfinden. 

Sie ſaß müde und abgeſpannt in ihrem Zimmer und las. Aber 


*) Eine Probe aus dem Skizzenbuch Im Schattenreich der Seele“, 
das im Frühling bei Bruno Bolger in Leipzig erſcheint. 
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ihre Gedanken hafteten nicht an dem Buch, ſondern flogen darüber hin- 
aus und die angeſchlagene Melodie klang in ihrem Herzen wider, wie 
ſo oft, wie immer, wenn ſie Schönes las. Sie dachte nicht an Morgen. 
Was war das Morgen mehr als wieder ein Kilometerſtein am Weges- 
rand, den man aus Uebermuth oder aus einem anderen Grund be- 
kränzt? Nichts als einer mehr in der langen Reihe. Noch länger deh- 
nen ſich nun die Tage; noch ereignißloſer ſchleichen ſie hin. Denn das 
Leben, das ſie gelebt, lag eigentlich abſeits vom Leben. Ohne rechte 
Arbeit. Faſt nie in Geſellſchaft; nie Freunde oder Freundinnen, nie 
Haſſer oder Neider, nie einen Kameraden; nichts als „Bekannte“. 
Ueberall fremd, immer allein mit Büchern und Gedanken. Nie ein 
Weſſen der Kräfte, nie eine ſchmerzliche Niederlage, von der man jih 
mühſam wieder aufrichtet, nie ein Triumph, der emporträgt, nie ein 
Zuſammenprall der Meinungen, daß Gedanken aufleuchten wie helle 
Blitze, wie ſprühende Feuergarben. Abſeits; darauf angewieſen, in 
ſich hinein zu horchen, dem Melodienreigen eigener Gefühle zu lau— 
ſchen, dem Klingen weltfremder Gedanken nachzuſinnen. Und das 
Alleinſein hatte alles Mitfühlen getötet: mit der Welt des Einzelnen, 
dem Treiben des Nachbars. Sie ſah in jedem Einzelſchickſal einen 
Theil des großen Menſchheitleides, des großen Wenſchheitglückes. 

Acht Uhr. Sie ſchob das Buch weg und richtete heute ſelbſt auf 
dem kleinen Tiſchchen in ihrem Zimmer das Abendbrot. Der Diener 
legte zwei Gedecke auf und ſtellte eine nicht mehr ganz volle Flaſche 
Wein auf den Tiſch. Da verkündete auch ſchon das laute Glocken⸗ 
zeichen, wie ein Alarmſignal, die Ankunft des Hausherrn. 

Wan beſprach während des Eſſens noch einmal Alles für den 
kommenden Tag, zählte noch einmal die Gäſte, erwähnte ein paar Ab- 
ſagen, beſtimmte die Sitzordnung, die Reihenfolge der Wagen bei der 
Fahrt nach und von der Kirche. Oberſt von Wehlen war aufgeregt. 
Er ſprach mehr als ſonſt und ſchänkte ſich mehrmals ſein Glas voll. 

„Helene,“ ſagte er endlich, „ein ſchöner Tag morgen; daß wir den 
erleben, noch dazu jung und zukunftfreudig! Aber laß uns jetzt für 
eine Stunde all den bunten Kram vergeſſen und Einkehr halten. Was 
ich in all den Jahren Dir vielleicht an Leid zufügte, ſei vergeſſen. Du 
weißt, mein Temperament geht mir noch manchmal heute durch wie 
ein ſtörriſches Füllen; nie wars zu zügeln und ich habe Dich mehr als 
einmal verletzt, gekränkt, verwundet. Du biſt fo anders als ich, nicht 
To grobkörnig, nicht Jo raſch und jäh, viel feiner, viel zarter, viel ver- 
nünftiger bijt Du, wie eine Figur aus Meißener Porzellan faſt, fo 
kühl und ſcheu, ſo ſtill und verſchwiegen.“ 

Sie lächelte müde. Lange, lange wars her, daß ſie nichts mehr 
ſagte, nur lächelte. Wie oft hatte er ähnlich geſprochen! Große Worte, 
die an des Lebens Klippen immer wieder zerſchellen, wie alle guten 
Abſichten. Nichts als das Wollen bleibt, immer und überall; es löſt 
ſich in Phantaſien auf, in Wünſche, in Verzweiflung vielleicht, aber 
es reift nicht zur großen That, iſt nicht ihr ſtolzes, ſtarkes, ewiges Fun⸗ 
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dament. Wir find fo anders im Denken und Handeln; und zwiſchen 
uns fluthet der Strom des Lebens. 

Er ging auf und ab; dann blieb er vor ihr ſtehen. „Haſt Du mir 
verziehen, Helene? All die kleinen Nadelſtiche, meine ich.“ 

„Längſt, Karl, und immer wieder. Das weißt Du ja. Wozu da= 
rüber ſprechen? Das find doch nur Regenſchauer, die vorübergehen. 
Wir haben ja auch ſchöne Erinnerungen; die Ankunft unſeres erſten 
kleinen Mädchens, weißt Du, in meinem Elternhaus, in meiner lich⸗ 
ten Mädchenſtube wieder; und wie dann Klein-Harriet in dem ſchönen 
Korbwagen lag und ich noch glaubte, es ſei ein Traum, ein ſchöner 
Traum, der zerrinnen müſſe. So unfaßbar war mir dieſes Wunder, 
daß ich Tage lang nicht ſchlafen konnte und nur nach der Wiege ſah, 
ob es Wirklichkeit ſei, daß nun ein neuer Menſch daliege, der all dem 
Leid und all dem Glück der Welt entgegengehe. Und dann lag ſie im 
Bett und neben ihr auch ſo ein kleines Mädchen; und ich war eine alte 
Frau geworden und merkte es kaum. ... Erinnerungen machen alt.“ 

„Nein, Helene, ſpurlos find all die Jahre an Dir vorübergegan— 
gen. Faſt kommt mirs vor, als ob Du ſchöner als damals ſeieſt. Deine 
Geſtalt iſt weicher und ſchmiegſamer geworden, Deine Augen blicken 
ſo warm und tief; und Deine Hände, dieſe wunderſam durchgeiſtigten 
Hände, die alles Leid bannen können!“ Er ſtreichelte ſie leiſe und ſcheu 
und ging dann wieder auf und ab. „Aber ich muß Dir Etwas ſagen. 
Ich trags nicht länger, Helene. Wirſt Du mir verzeihen können?“ 

Sie ſah ihn angſtvoll an. 

„Höre mich ruhig an. Jahre iſts her, lange Jahre. Ich war jün— 
ger und heißer und Du warft immer gut ja, aber jo unnahbar manch— 
mal, ſo klug, ſo verträumt, ſo marmorkalt wie eine Statue. Und da 
habe ich Dich hintergangen, Helene. Ich habe ſchwer darunter gelitten 
und mich längſt nach dieſem Geſtändniß geſehnt. Glaube mir heute: 
nur Dich habe ich geliebt; alles Andere war ein Rauſch meiner um- 
nebelten Sinne.“ 

Frau Helene hatte ſich ſtumm in die Sofaecke gelehnt und ſah vor 
ſich hin. Betrogen? Sie verftand den Sinn des Wortes nicht. Bes 
trogen? Der Mann hatte ſie betrogen! Der einzig feſte Punkt im 
Leben ſchien ihr dieſes Mannes Herz, das einzig Stete in dieſem Leben 
der Lüge, der Haft, des Vorübergleitens, des Entihwindens.... So 
lebt man mit einander Fähr um Jahr, Tag um Tag in einer Yemem 

ſchaft, die auf Treue und Glauben aufgebaut iſt, auf Wahrheit und 

Vertrauen, auf Liebe und Nachſicht: und trotzdem weiß Eins nicht, was 

des Anderen Herz bewegt, erzittern läßt, was es erdulden und erleiden 

muß. Leiſe ſchlichen ihr die Thränen über die Wangen. Er lag vor“ 
ihr und lehnte ſeinen Kopf an ihr Knie. „Helene!“ 

Sie fuhr zuſammen. Wer weiß, ob es nicht um die ſelbe Zeit ge= 
weſen, wo der Fremde in ihr Leben getreten war und ein ſüßes Gefühl 
zärtlicher Wärme ſie durchſtrömt, ſie verwandelt hatte? Da entſtand 
der furchtbare Glückshunger, der Alles in ihr aufwühlte, aufpeitſchte. 
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Sehnſucht und Mitleid hatten mit einander gerungen, hatten den 
ſchweren, ſchweren Kampf ausgefochten in tauſend Stunden des Jam: 
mers und der Qual: zu Gunſten des Mannes, deſſen Kindern ſie 
Mutter war. Die Pflicht hatte vor ihrem Leben getreulich Schildwache 
geſtanden. Aber ſie hatte gehungert bei ſeinen Liebkoſungen, ihre 
Sinne hatten geſchrien und ihre Seele war langſam verblutet. Sie 
hatte nicht um ſich geſehen damals, Alles war ihr gleichgiltig geweſen, 
ohne Leben, ohne Farbe, ohne Bedeutung; nur die Nächte hatte ſie 
durchweint in Weh und Schmerz und Verzweiflung, hatte die Worte, 
die ſich ihr immer wieder auf die Lippen drängten, mit dem letzten 
Aufgebot ihrer Kraft zurückgepreßt, trotzdem ihr die Pflicht eiskalter 
Hohn ſchien und die Treue tauſendfacher Betrug. 

Und wer weiß, ob er nicht damals auch der Freiheit zuſtrebte, 
gerade wie ſie, nicht auch nach Freiheit, nach Selbſtbeſtimmungrecht 
lechzte, nach der Wonne, ſich ganz und reſtlos zu verſchenken, und wer 
weiß, ob nicht auch ihn das Witleid verzichten hieß, das Mitleid mit ihr? 

Sie ſtand auf. Ging, willenlos, ans Fenſter, lehnte die Stirn an 
das kühle Glas und ſah hinaus. Ein ſtiller Abend, ſchön und hoheit⸗ 
voll. Die Kirche liegt im Mondesglanz. Dunkel, feierlich ſtreben die 
großen Bäume in die Höhe; nur die Kreuze leuchten und die Kieswege 
ſchimmern. Vom ſchwarzen Himmel ſenkt düſter glänzendes Licht ſich 
in die ſtumme Tiefe. 

Sie ſucht in ihrer Erinnerung. Wann war es nur? Als der 
kleine, blaſſe Junge mit den großen Augen kam und wieder ging und 
mit ſeinem traurigen Blick ſie ſo lange, lange verfolgte, im Wachen 
und im Träumen? 

„Helene, Du ſollſt Alles wiſſen; kein Geheimniß ſoll von jetzt an 
zwiſchen uns ſtehen; aber Deine Verzeihung brauche ich.“ 

„Verzeihung!“ ſagt ſie laut. „Verzeihung! Ein leeres Wort.“ 

„Laß mich Dir Alles erzählen. Vielleicht verſtehſt Du mich. Du 
begreifſt ja ſo Vielerlei.“ 

Sie ſchüttelt den Kopf. Sie kann nicht mehr. Sie hat ihn nicht 
geliebt, nie. Doch daß eine Andere auf dieſem Platz lag, den ſie als 
ihr unbeſtrittenes Eigenthum anſah. .. Eine Andere. Die ihr viel⸗ 
leicht nah ſtand, befreundet, verwandt war? Auch dieſer Anderen 
hatte er tauſend kleine Aufmerkſamkeiten erwieſen. Hatte ſie geſtrei⸗ 
chelt, geküßt. Eine Andere. Nicht in einer flüchtigen Stunde, ſondern 
viele Monate hindurch, Jahre vielleicht. In innigem Kontakt waren 
ſie geweſen, hatten Leid und Glück mit einander getheilt, während ſie 
litt, während ſie ſich ſehnte, während ſie ſich einem Phantom opferte. 

„Sprich ein Wort, Helene!“ 

Aber ſie ſchwieg. Zum erſten Mal fühlte ſie die Laſt der Jahre; 
die ſchwere Bürde all des unausgeſprochenen Leids, all der geweinten 
und ungeweinten Thränen. 

„Ich wußte nicht, daß ich Dir ſo wehthun würde; ich wollte nur 
meine Sühne.“ 
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Sühne nennt ers. Sie ſieht ihn an. Auch heute, trotz feiner 
Zerknirſchung, das große Kind, das an Worten hängt, dem Worte 
heilig ſind, dem des Lebens dunkeläugige Geiſter Worte verkörpern. 
Sühne nennt ers, wenn er feine Schuld auf andere Schultern abladet, 
damit die Bürde ihm leichter jei. Wenn er dem Schatten, der unjicht- 
bar zwiſchen ihnen ſchwebte, Leben gab. Sühne! Als ob der Verſuch, 
Worte, deren Klang längſt verſtummt, deren Sinn längſt verweht iſt, 
ins Leben zurückzurufen, nicht die größte Sünde wäre. Sünde. 

Langſam weicht ihre Starrheit; ſie zittert wie im Fieber und 
ſchluchzt, ſchluchzt ſo wild und leidenſchaftlich wie damals, in den nun 
längſt verklungenen Tagen, da ſie von ihrem Glück Abſchied nahm. 

Er ſteht ergriffen, bewegt; dann nimmt er ſie in ſeine Arme, 
ſtreicht ihr leiſe und ſanft über die weichen Haare mit den vereinzelten 
lichten Silberfäden; bis ſie ſtill wurde, ganz ſtill. 

„Aber Du warſt mir immer gut und treu, auch in Gedanken, 
auch in Wünſchen? Die haben ſich niemals weggeſtohlen, wegge— 
ſchlichen, nicht wahr, Helene? Du warſt ſtets mein?“ Seine Hände 
halten ihre umklammert und er ſieht ihr ſuchend ins Auge. 

Sie lächelt mit zuckenden Lippen; und nickt. 

Prag. Marie Holzer. 


wY 


Fremdwörter. 


Ein Brief an den Herausgeber. 


EN ch muß Ihnen, verehrter Herr Harden, ein deutſches Leid kla⸗ 
E gen. Kaum haben wir in allen Kreiſen des Volkes Liebe und 
Sinn für unſere Mutterſprache gewonnen, halten es nicht mehr 
für vornehm und gelehrt, in fremde Sprache zu kleiden, was wir 
auf Deutſch ſagen können, da ergreift weite Kreiſe das kalte Fieber 
der Angſt vor jedem Fremdwort. Da iſt der Schwerverbrecher, für 
den ich eintreten möchte. Man fragt dieſes Individuum nicht nach 
Herkunft und Beruf, Alter und Verdienſt, ſondern verweiſt es mit 
Kind und Kegel des Landes, das ihm und den Seinen oft Jahr- 
hunderte lang für treue Dienſte Gaſtfreundſchaft geboten hat und 
worin es heimiſch geworden iſt, wie im Lauf der Zeit Einwanderer 
zu werden pflegen, die man nur noch am dunklen Auge und am 
fremd klingenden Namen als nicht im Land Geborene erkennt. Die 
Großmacht der Erde, die Entwickelung der Dinge, hat es mit ſich 
gebracht, daß nur noch Wenige (im Vergleich mit früheren Zeiten) 
Latein und Griechiſch lernen, daß eine noch viel kleinere Zahl ver⸗ 
ſteht und zu würdigen weiß, was dieje Sprachen durch ihre Lites 
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ratur etwa Denen um Goethe und Schiller noch bedeutet haben. 
Dieſe Entwickelung der Dinge hat auch bewirkt, daß alle „Fremd⸗ 
wörter“ verbannt werden ſollen. Jeder will der undefinirbaren, 
vornehmen Gilde der Gebildeten angehören; drum will er aber 
auch nirgendwo dem Bauer gleichen, der von vollgeſchriebener 
Speiſekarte nichts zu beſtellen weiß, weil er nur eſſen will, was er 
kennt. Alles Fremde und Fremdartige ſoll heute in die deutſche 
Sprache hineingenöthigt werden. Reſignirt möchte man faſt dazu 
ſagen: „Wär' der Gedank' nicht ſo verwünſcht geſcheit, man wär' 
verſucht, ihn herzlich dumm zu nennen.“ 

Jedes Wort hat ſeine Geſchichte, ſeinen Lebenslauf, ſein Wer⸗ 
den und Wachſen. Man ſpricht ja geradezu von der Biographie 
eines Wortes (H. Diels: „Elementum'). Manches Wort, das dem 
Laien nichts weiter ſagt, deutet dem Wiſſenden ganze Welten an; 
es birgt in ſeiner Prägnanz und in ſeiner tauſendjährigen Gel⸗ 
tung geradezu ein Stück Kulturgeſchichte. Das Alles ſollen wir für 
das kraft⸗ und ſaftloſe Linſenmus der Teutonomanie hergeben? 

Ich greife nach nahen, nach ganz profanen Beiſpielen. Die 
Cigarreninduſtrie liebt die ſpaniſchen Bezeichnungen. Der Grund 
dafür liegt auf der Hand: Chriſtoph Columbus in ſpaniſchem 
Dienſt. In der Muſik brauchen wir mit gutem Grunde die termini 
technici der Italiener, eben ſo vielfach im kaufmänniſchen Leben 
(adagio, allegro; conto, porto, firma). In militäriſchen Dingen 
ſind wir von der franzöſiſchen Terminologie abhängig. In dieſem 
Sinn hätte ſogar das Zählen „auf Engliſch“ beim Tennisſpiel 
einen Schein von Berechtigung. Und wiederum hat das gute 
deutſche Wort Bier in Frankreich als biere, in Italien als birra 
ein neues Heim gefunden. (Manchem wäre es vielleicht lieb, wenn 
die Franzoſen und Italiener dies „Fremdwort“ verſtießen.) Auf 
das ſchier endloſe Gebiet der Wiſſenſchaften ſei nur hingewieſen. 
Tauſend Begriffe lieferten uns Griechen und Römer; und gaben 
die Formulirung hinzu. Der ſtolze Bau der Wiſſenſchaft, um den 
ſich alle Völker und alle Zeiten mühen und plagen und der wahrlich 
nicht dem Thurmbau zu Babel gleicht, verlangt ein Handwerks⸗ 
zeug, das Allen mehr oder weniger in die Hand paßt, verlangt eine 
Bezeichnung und Behandlung des Materials, mit der Alle zu 
arbeiten verſtehen. Und trotzdem wagen Unbefugte, auch in dieſen 
wohlumfriedeten Bezirk ſtörend und zerſtörend einzudringen. Da⸗ 
für nur ein Beiſpiel: Nicht Arithmetik, Geometrie, Algebra, Tri⸗ 
gonometrie ſoll es künftig heißen, ſondern: Zahlenlehre, Raum⸗ 
lehre, Gleichunglehre, Dreieckrechnung; nicht Cylinder und Pyra⸗ 
mibe, ſondern: Rundſäule oder Walze und Spitzſäule. Ich mache 
aljo meine Beſuche in Gehrock und Walze oder Nundſäule. 
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„O, wie viel neue Feinde der Wahrheit! Mir blutet die Seele, 
ſeh' ich das Eulengeſchlecht, das zu dem Lichte ſich drängt.“ Mich 
muthet dieje kleinliche, ſinnloſe Kärrnerarbeit der Epigonen an wie 
Andankbarkeit, wie Mangel an Verſtändniß und Pietät für die 
Bauten der Könige. Nehmen wir noch einige Beiſpiele aus ver⸗ 
wandter Sphäre. Der Ordinarius der Klaſſe eines Gymnaſiums, 
das (nebenbei bemerkt) auch noch der Verdeutſchung harrt, foll 
Kaſſenleiter heißen. Der Herr Ordinarius ſollte aber doch wiſſen, 
daß classis, classis fem. ein Fremdwort ift. Das verhängnißvolle 
Wort consilium abeundi, das ſchon durch feinen feierlich⸗ernſten 
Klang und ſein fremdes Gepräge Grauen erweckte, ſehe ich auch in 
ſtiller Wehmuth ſcheiden. „Be⸗ungte“ Machwörter ſuchen ſeine 
Stelle auszufüllen: Androhung der Verweiſung. 

Kluge Leute haben den Anterſchied zwiſchen Fremdwort und 
Lehnwort erfunden, als ob nicht jedes Lehnwort einſt ein echtes 
Fremdwort geweſen wäre und als ob nicht faſt jedes Fremdwort ein 
Lehnwort werden könnte. Was dem Lehnwort Recht ift, ſollte dem 
Fremdworte billig ſein. Durch die Aufnahme von Wörtern aus 
anderen Sprachen iſt die deutſche weſentlich bereichert worden. 
Kaiſer, Papſt, Staat, Kirche, Dom, Schule, Fenſter, Keller, Zelle, 
Kerker, Kiſte, Januar, Februar, März, April, Poſt, Maſchine, Köln 
find einſtmals echte Fremdwörter geweſen. Wer möchte fie mifjen 
oder gar durch zweckloſe Spielereien erſetzen? Warum ſollen an⸗ 
dere uns lieb gewordene, altgebräuchliche oder neue treffende Be⸗ 
zeichnungen dem Fanatismus engherziger und kurzſichtiger Teuto⸗ 
nomanie zum Opfer gebracht werden? Von welchem Tag und Jahr 
an ſoll denn dieſer Prozeß der Aſſimilirung des Fremden ans 
Heimiſche für immer verboten fein? Wird nicht oft fremd Klingen⸗ 
des für fremd, deutſch Klingendes für deutſch ausgegeben? Die 
Lächerlichkeit des Wortes Fahrkarte, deſſen zweiter Beſtandtheil 
la carte heißt, hat man mit Recht oft verſpottet. Beſondere Freude 
macht mir der fünf Worte vereinende Ausdruck: Schnellzugzu⸗ 
ſchlagkarte. Wer mag dies Wortungethüm gezeugt, wer es ge⸗ 
boren haben? 

Ueber dieſe Dinge ſtritt ich einmal mit einem Dr. juris utrius- 
que. Leider verſäumte ich dabei, ſeinen Titel anzutaſten, der wohl 
noch lange ein noli me tangere bleiben wird. Statt Direktor, 
meinte er, ſolle man Leiter ſagen. Ob er eine Frau Direktor Frau 
Leiter tituliren würde? In Leſebüchern heißt es ſchon ſtatt Poeſie 
und Proſa gebundene und ungebundene Rede; als ob wir damit 
die Sache und den Begriff des Poetiſchen und Proſaiſchen auch 
ſelbſt gemacht hätten, gleichſam als Fabrikat einer G. m. b. 9. 
D. R. P. Nr... . Grand prix, Brüssel 1910. Was eine Sprache 

22 


268 Die Zukunft. 


intuitiv und mit glücklichem Griff geſchaffen hat, kann man nicht 
im Fabrikbetrieb zu Engrospreiſen auch anderswo herſtellen. Das 
ſchmeckt nach unlauterem Wettbewerb. Manche Wörter und Aus⸗ 
drücke ſind durch ihre ſcharfe und feine Prägung geſichert, etwa: 
aripa ès dei, Majeſtät, Maecen, mutatis mutandis, Protektion, 
klaſſiſch, captatio benevolentiae, enfant terrible. 

Man ſollte übrigens meinen, in Goethe und Schiller ſei auch 
Gefühl für deutſches Weſen und deutſche Sprache geweſen. Bei 
ihnen aber merkt man nichts von der hochgradigen Nervoſität, die 
vor jedem Fremdwort, wie vor einem Automobil auf offener Land⸗ 
ſtraße, die Flucht in den Chauſſeegraben der Trivialität ergreift. 
Seit langen Jahren wird faſt jedes an ſich nicht allzu werthvolle 
Thongefäß und Aehnliches aus der Römerzeit ſorgſam geſammelt, 
numerirt, regiſtrirt, erponirt, manchmal auch imitirt und immer 
angeſtaunt. Die lebendigen und Leben ſchaffenden Reite früherer 
und anderer Kulturen, die Fremdwörter, werden ohne Gnade und 
Barmherzigkeit, ohne Gruß und Dank auf Nimmerwiederſehen 
ausgewieſen. Ave, pia anima 

Wenn wir unſere Sprache ſo gereinigt haben, daß glaubhaft 
wäre, die Deutſchen ſeien etwa im Jahr 1920 oder ſchon etwas 
früher vom Mond herab gekommen, ohne je mit anderen Völkern 
und älteren Kulturbewegungen Verkehr und Verbindung gehabt 
zu haben: was hätten wir dann erreicht? Wir hätten die zahlloſen 
Fäden, mit denen wir als lebendige Weſen nach allen Seiten hin 
verknüpft find, hinter paſſende und ordinäre Namen und Nedens⸗ 
arten verſteckt. Statt anzuerkennen, was wir Anderen ſchuldig 
bleiben, hätten wir uns, im Stil neuſter Mode, mit ſchnell gekauf⸗ 
ter, billiger Waare keck herausgeputzt. Die thatſächliche und blei⸗ 
bende Abhängigkeit in der Sache wird durch die zwar deutſche, 
aber den Dingen von Hauſe aus fremde Form nur verdeckt. 

Wir ſind Fremdwörter, die uns andere Völker gleichſam als 
Wiegengeſchenk gebracht haben oder auch heute als neue, paſſende 
Gabe bieten, geradezu eine Mahnung, daß alle Völker, zunächſt 
die eines weiteren Kulturkreiſes, im Grunde eine große Familie 
bilden, die das Hinſtreben nach ähnlichen Zielen vereint und zu⸗ 
ſammenhält. Dem Volk, das im Kampf um unvergängliche Güter 
Tüchtiges geleiſtet hat, ſoll auch künftig bezeugt bleiben, daß dieſes 
Geleiſtete ſein geiſtiges Eigenthum war. Seien wir doch froh, wenn 
ein für die Menſchheit werthvolles Gut in der ſprachlichen Formu⸗ 
lirung andeutet, woher es uns ward! 

„Eine würdige Sache verfechtet Ihr; nur mit Verſtande, 
Bitt' ich, daß ſie zum Spott und zum Gelächter nicht wird.“ 


— —̃̃———— 
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aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, gegr. 1696 

für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nalhrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
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Nierengries, Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden 
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1910 = 12,611 Badegäste und 1,774,412 Flaschenversand. 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl.Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


bester 


) Confinenta 


Pneumatic 


Dr. 34. — Die Zukunft. — 20. Hai 1911. 


— 


=] Theater- und vergnügungs-Anzeigen — 
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8 Uhr abends: 
=== Neues Programm! == Der Graf 


LA TORTAJapıa Yon Luxemburg. 


The surf Bathers 


eine Idylle am Meeresgestade. 2 
De Dio Thalia-Theater 
in ihren neuesten Schöpfungen von Phan- 


tasietänzen Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr. 
sowie der von Publikum und Presse glän- 2 2 
zend beurteilte 
mar Srl an: Polnische Wirisehaft. 
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Grosses Gala-Programm 
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Grösster Eis-Palast der Welt. 


Eintritt 1 Mark. — Reservierte Plätze 2 Mark. 
An Wochentagen von 1—4 Uhr Eintritt 50 Pfg. 


Feerie: „EISFEST AN DER NEWA‘ 


Unter Mitwirkung von ca 200 Eislaufkünstlern und zwei Künstlerkapellen. 
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= Bengalische Beleuchtung der Vorstellung. 
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Internationale Ausſiellung 
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Restaurant und Bar Riche 
unter den Linden 27 (neben Caſé Bauer). 
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Der Leibgardist. Die Bar-Schwester. 


„Moulin rouge“ | Victoria-Cafe 


„ Jägerstrasse 63a Unter den Linden 46 
Täglich Reunions. |Yornehmes Cafe der Residenz 


Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. Kalte und warme Küche. 


Berliner Eis-Palast 


Lutherstraße 22—24. 
Geöffnet von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts. 


i ti . 
"onors „I Park von Nonplalsir“ vun. 


Pompöse Ausstattung! :: :: :: Ueberraschende Beleuchtungseffekte! 


Metropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse | Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 


—— Reunion : Die ganze Nacht geöffnet : 
Metropol-Konzerthaus 


Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende 12½ Uhr. 


22, Ausstellung der 


à Secession 


f Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—5 Uhr. —————— Eintritt 1 Mark. 


20. Mai 1911. — Die Zukunft. — Ar. 34. 


AuskunfteiPREISS-BERLIN naerenn feen. 
Beobachtungen, Ermittelangen in allen Vertrauenssachen. 


Vorleben, Lebensweise, Ruf, 

Heirals- Auskünfte < 97 Vermögen, Einkommen, 

Gesundheit etc. von Personen an 

allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 

einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme. 
Beste Bedienung bei solidem Honorar, 


2 
Soeben erschien in unserem Verlag Christel Sandrock 
Die wein kiste. Literarische Skizzen. 

Preis M. 3.— broschiert, M. 4— gebunden. 

Diese geistreichen Erzählungen des bekannten Autors, der sich bereits 


als Maler einen Namen errungen hat, dürfen auf viel Interesse Anspruch erheben, 
umsomehr als sie zum Teil humoristisch gefärbt sind. Besonders die Erinnerungen 
an die große Zeit der Berliner Hofoper: An Albert Niemann, Betz, Fricke, 
Krolop, Lily Lehmann, Lola Beth etc. und die sehr lustigen Erlebnisse in Siechen’s 
Künstlerzimmer. Das Buch ist vornehm ausgestattet und durch jede Buch- 
handlung zu beziehen. E. W. Bonsels & Co., Verlag, München. 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


Derlasser ?! 
Rinka Andel ndut 


(Darmstädter Bank) 
Berlin Darmstadt Frankfurt a. M 


Düsseldorf Hallea.S. Hannover Leipzig Mannheim 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Var- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 


München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. ete. 
Aktien- Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
29 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt-Zirknlar- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 


Dr. 34. — die Zukunft. — 20. Hai 1911. 
HE En an E ES EEE RE NET 


Garten-undBalkon-Möbel 


N 


Í ) 


Korb-Chaiselongue Peddigrohr - Sessel 


Fuss und Rückenteil verstellbar, mit dicht gefloch- 
grün oder rot lackiert nn 17.50 e 9.50 
Schriftliche 


zine AVAS WESTENS 


werden sorgfältig | BERLIN JO TAVENTZIENSTRAISE 21 ~ 24 GMBH 
u. prompt erledigt] ALLEINIGE VERKAYFITTELLE DEF WARENMAVTES FVN bert BEAMTE 


2— 
aus Weiden. 
Sessel aue, mi 
retonne-Sitz un: 
Rückenpolster 4.90 


Versand- 
Abteilung 


n J 
u Terrassen 


am Halensee 


Sensationelle Attraktionen! 


Eintrittspreis 50 Pfennig. 


25° Zur gefälligen Beachtung! >a 


Der heutigen Nummer liegen Prospekte der Tirma 


Georg Müller, Verlag in München 


bei, welche wir der aufmerksamen Beachtung unserer Leser empfehlen. 


20. Mai 1911. — Die Zukunft. — Ar. 34. 


7 


Rennen zu 
Hoppegarten 


Sonntag, den 21. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen 


U. a.: 


Jubiläums-Preis 


(Ehrenpreis 22 000 M.) 


Montag, den 22. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen 


U. 4: 


Fels-Rennen 


(Preis 13000 M.) 


neee Preise der Plätze: rn yo UNO LINE 
Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,— 
: do. II. % een ne ge 
Ein 1. Platz Herren BE „ 9,.— 
do. Damen 3 6,—- 
Ein Sattelplatz Herren . . „„ 6.— 
do. Damen TE an 


Sattelplatz Damen und Herren 
Ein dritter Platz . 4 „ 1.— 


Ar. 31. — Die Zukunft. — 20. Mai 1911. 


Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


| =— Jungfernstieg 


Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 

Telefon in den Zimmern. 


Sanatorium uchheide 
Finkenwalde b. Stettin 


für Nervenkranke, speziell Entzlehungs - 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
Leit. Arzt Dr. Colla. 


chockethal casseı 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück.gesch. 
Lag. Wintersp. Jag gelegenh. Prosp. 
Tel 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöflel. 


Ostseebad Graal i. l. 


„Wald-Hötel“ u. Villa „Seestern“, 
vornehme, ruhige Häuser unmittelb. a. 
Laub- u. Tannen-Wald, dicht u. Strand. 
Civile Preise. Prospekte. Sohmidt. 


SS arnar onim 
Alicen 


Bad-Nauheim 
Dr. Hans Stoll 
(auchWinlerkur) 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


TOBELBAD "s 


Aerztl. Leiter; Professor Dr. E. v. Düring. — Ganzjährig geöffnet. — 4 Aerzte. 
— Prospekte gratis. — Bis Anfang Juni ermässigte Zimmerpreise. 


= Berlin- Zehlendorf-West = 
Waldsanatorium Dr. Hauffe 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige. 


5 Krankenzahl. 


— —— . —— 
1052 m. — Schweiz. Wallis 
x n Elektrische Bahn :: :: :: 


Idealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit 


inne |„Pension des chalets“ 


: nächst Tannenwald und Sportplatz: 
Schweiz. Chalet einfach gemütlich mit allem Komfort 


Deutschen Familien 
sehr empfohlen 
Sehr gute Küche und Be- 
p lenung. — Preise mässig 


20. Mai 1911. — Die Zukunft. — Ur. 31. 


Polarfahrt 
1911 


18. Juli — 16. August 


mit Dampfer 


GROSSER KURFÜRST 


"Tu Tage aur Spnzuurgen 


Wiederholung d. vorjährigen hochin- 
teressanten Route d. Lloyd-Dampfers 
„MAINZ“ auf der arktischen Studien- 
reise des GRAFEN ZEPPELIN 


Preise von M. 1200. - aufwärts. 


Die Preise schliessen volle Ver- 
pflegung und sämtliche Kosten 
für Landausflüge ein. 
Prospekte u. Platzbelegung durch den 


Norddeutschen Lloyd 
BREMEN 


Abt. Passage, Vergnügungs- 
fahrten, und dessen Vertretungen 


Ober Krummhübel 


Touristenheim 
Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge. 
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschafts- und 
Fremdenzimmer. — Elektrisches Licht. — Bäder im Hause. 


| Retorm- Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
== Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


D E — — 1 


11 —-— — 


— Die Zukunft. — 20. Mai 1911. 


Saarow-Pieskow am Scharmützelsee. 
Luftkurort und Seebad, Landhauskolonie. 
Schönster Teil der Umgebung Berlins am 11 km langen Scharmützelsee und am Fusse 


der Rauener Berge. — Vorortverkehr. Direkte Automobilverbindung mit Fürstenwalde, 
Terrains und fertige Villen an befestigten Strassen mit Wasserleitg. preisw. iufl. 
Für Sommergäste und Touristen Pensionate, Logierhäuser und Restaur: (Kurhaus 


Schloss Pieskow, Kurhaus Saarow Waldhaus) mit guter Verpflegung zu soliden Preisen. 
Vielseitiger Sport: 
Im Sommer: Schwimm-, Ruder-, Angel, Segel- rt, prachtvolle Fussball- und 
Tennisplätze, moderner Tontaubenschiessständ, vor, gliche Reitwege. Im Winter: 
Segelschlitten, Eislauf- Rodelbahn, Stichschlitten, Roclelschlitten, Bobsleighs miets- 
weise zu vergeben. 
Prospekte, Fahrpläne und Auskunft kostenlos durch die 


Kurverwaltung Saarow (Mark). Telephon: Fürstenwalde 102 
und le 


Landbank Berlin NW. 40, Hindersinstr. 8. 
Telephon: Mb. 8550, 8551 u. 8552. A 


a m TG  —e 


Fremde Sprachen 
durch Selbstunterricht 


Sprachlehr-System Prof. Nans Wagner-Ernest’s 


in Verbindung mit dem, von hervorragenden Phonetikern als 
bisher unerreicht bezeichneten 


Sprach-Lehr-Apparai der AMA. 


Aktiengesellsehaft für Lehrmittel- Apparate, 
Berlin W. 99, Kleiststr. 17. 


Prospekte u. Auskunft kostenlos. — Zahlungserleichterung gewährt 


Zur Repetition besonders geeignet ist die 
Kollektion Thudichum für Französisch, 
Kollektion Hardt für Englisch. 


= 


20. Mai 1911. — Die Zukunft. — 


„Lynkop“, „Stellux‘, „Stereo - Doppellicht“, „Sollux“, „Terlux“ 
zeichnen sich aus durch stabile, dabei elegante und gefällige 
Bauart. 


Hervorragende optische Leistung in bezug 
auf Lichtstärke, Gesichtsfeld und Bildschärfe. 


Preislage Mark 110.— bis 230.—. 
Ausführliche Kataloge versendet gratis und franko 


Emil Busch, A.-G., Optische Industrie 
Weltausstellung Rat h e n ow. Se aus 1010 


1 1910 
„Grand Prix" 


Brüsse 
„Grand Prix“ 
Zu beziehen durch die optischen Handlungen. 


schliessungen England 


Ehe- rechtsgiltg., in 
Prosp. fr.; verschl. 50 Pfg. 
Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 90/91. 


Aufklärung 


Professoren und Herzte 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Sie gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„ass ovid“, Wiesbaden 36. 


Ar. 34. — die Zukunft. — 20. Mai 1911. 


F. Butzke & Co. Hein, Lehmann & Co. Actien- 
Aktiengesellschaft für Metall-Industrie. | gesellschaft. >Eisenkonstruk- 


Bilanz am 31. Dezember 1910, tionen, Brücken- und Signalbau. 
Bilanz-Konto per 31. Dez. 1910. 
. . re Tee EI ED, 


Aktiva pf = = a 
Grundstücks- u. Gebäude-Konto |1 380 000|— Aktiva. M. t 
Maschinen- u. Werkzeug-Konto | 300 000|— | Grundstücks-Konto . . . .. 99507629 
Akkumulatoren- und Licht- Baulichkeiten-Konto . . 927 611/29 

leitungs-Konto . . . . . 22000|— | Muschinen-Konto . . . . . .| 625847150 
Modell- Konto “2.0. .| 64000|— | Verzinkerei-Anlage-Konto . . 1— 
Utensilien-K onto — Werkzeug- Konto 1— 
Patent- Konto — | Handlungs-Utensilien-Konto . 1— 
Musterbücher-Konto ei — | Gleis-Anlage-Kono . . . . . 1— 
Kassa- Konto 13 | Modell- Konto 1— 
Wechsel-Konto . BE 60 | Fuhrwerks-Konto . s... 1— 
Aval- Konto . —Kassa- Konto ] 11806110 
Effekten - Konto —Wechsel- Konto . 30147162 
Konto-Korrent-Konto un 7 8 34 Effekten Konto . . f 262891152 
Waren- Konto ra te — Waren- Konto 1916 122186 

[07 | Aval-Debitoren-Konto . . | 
7 — | Debitoren-Konto . . . . 

Passiva . pf 
Aktienkapital- Konto . 3 000 000 — 

Hypotheken- Konto . 800 000— 8 Passiva. g 
Reservefonds- Konto . 300 000 — Aktien-Rapital- Konto . 3 500 000— 
Dispositionsfonds- Konto 40 000 — Hypotheken- Konto 45619251 
Reserve f. Berufsgenossenschaft 7000 — | Aval-Konto . . 2.20... | 46128 — 
Dividenden-Konto . . 2... 1495| — | Dividenden-Konto. . . 1780 — 
Kautions-Konto. . . . . .| 10000|— Kreditoren-Konto . 891 69 36 
Arbeit.-Unterstützungstds.- Kto. 25 768030 Arbeiter-Unterst.-Fonds-Konto. 47 973.90 
Beaml.-Unterstützungsfds.-Kto. 36 900 Delkrederefonds- Konto . 100 000 — 
Konto-Korrent- Konto . . .| 221 73580 Extra-Reser vefonds-Konto .| 140 000 — 
Gewinn- und Verlust-Konto . 267 4277 Reserveſonds- Konto 700 000.— 
1710327 07 Div.-Ergänzungsfonds-Konto . 250 00: — 
. E 3 | Gewinn- und Verlust-Konto .| 404 418011 
Die Dividende gelangt mit 6½ % = FAE 
Mark 65.— pro Aktie an unserer de- 7998 815078 
schäftskasse, Ritterstr. 12, bei der Dresd- Die für das Geschäftsjahr 1910 auf 


ner Bank, bei den Herren C. Schlesinger- | 7 pt. = M. 70.— pro Aktie ſestgesetzte 
Trier & Co., Comm.-Ges. auf Aktien, bei, Dividende gelangt vom 1. Mal or, ab bei 
Herren Raehmel & Boellert in Berlin, so. | dem Bankhause Albert Schappach & Co., 
wie bei den Herren Magnus & Friedmann | Berlin W., Markgrafenstr. 48, zur Auszahl. 
in Hamburg sofort zur Auszahlung. Der Vorstand. 


Norddeutsche Eiswerke Aktien - Gesellschaft, 


Berlin. 
Die Auszablung der Dividende mit 5 pCt. für unsere Vorzugsakiien und mit 
2 pot. für unsere Stammaktien erfolgt sofort durch die Bankhäuser Abel & Co., 
Bebrenstr. 47, und Gebrüder Bonte, Behrenstr. 20. 
Berlin. den 11. Mai 1911. Die Direktion. 


Vereinigte Kammerich’ und Belter & Schneevogl’sche Werke 


. Aktiengesellschaft. 

Die auf 5% = Mk. 50.— festgesetzte Dividende gelangt von heute ab außer 
bei der Gesellschaftskasse, Berlin- Wittenau, Wittestr. 47/48, bei dem Bankhause Ernst 
Marousy & Co., Berlin, W., Taubenstr. 8/9, und bei der Westfälisch - Lippeschen 
Vereinsbank in, Bielefeld zur Auszahlung, 

Berlin-Wittenau, den 12. Mai 1914. Die Direktion. 


Lichtenberger Terrain- Aktiengesellschaft. 
Bilanz per 31. Dezember 1910. 


Aktiva. M. pf Passiva. M. jpt 
Au Terrain-Konto . . . . 5 225 925|i3|||Per Aktien-Kapital-Konto . . 6 250 000— 
„ Hy potheken-Konto „ Reservefonds. . . . ] 109 000— 
nom. I. Stellen M. 141 500,— „ Hypotheken -Reservefonds 85 000 — 
„II. „ » 1049 628,46 |1 191 12840] „ Reserve- Konto für Tan- 
Kassa-Konto . . . . k[ 172265 tieme-Anspr. . . . . . .| 37544408 
„ Bankguthaben. . 73859|— . Kreditoren. . .| 18785119 
„ Debitoren 15695 ] Häuser-Hypotheken-Konto | 410 000— 
» Baugeld- Debitoren . . . 147428112 || Aval Konto. . . . . 127970. 
„ Effekten. ] 22974 Gewinn- und Verlust- Konto] 247 50817 
„ Hypothek.- u. Beteiligungs- 


Konto Monbijou-Grund-Er- 
werbsgesellsch. M. 265 000,— 
zu Buche stehend mit. . 165 000— 
Inventar-Konto_. . . . > 1l— 
Häuser-Konto M. 657 82,53 
Abschrb. ca.3% „ 20 982.53 636 900|— 
Hypotheken- und Effekten - 
Ayal- Konto . . 127970 


7624 107 7 7627107137 


20. Mai 1911. 


Aktiengesellschaft Mix & Genest 
Telephon- und Telegraphen-Werke 
Schöneberg - Berlin Genestsit. 5. 


— die Zukunft. — 


Ar. 34. 


Gegen bar oder 
bequeme Amortisation. 


Die Aktionäre werden hiermit zu deram 


Freitag, den 9. Juni 1911, 
vormittags 11½ Uhr, 


im Sitzungssaale der Aktiengesellschaft 
Mix & Genest Telephon- und Tele- 
graphen - Werke, Schöneberg - Berlin, 
Geneststr. 5, stattfindenden 22, ordent- 
lichen Generalversammlung ergebeust 
eingeladen. 


Tagesordnung: 


1. Vorlegung der Bilanz, der Gewinn- und 
Verlustrechnung und des Geschäfts- 
berichts für das Jahr 1910, sowie des 
Prüfungsberichts. 

2. Beschlussfassung über die Entlastung 
des Aufsichtsrats und des Vorstandes. 

3. Wahl des Revisors für 1911. 

4. Aufsichtsratswahl gemäss 5 12 der 
Statuten. 


Diejenigen Aktionäre, welche an der 


Prismen -Binocles 
für Sport, Reise, Jagd ete. (bei der 
deutschen Armes und M ein- 
geführt) Originalfabrıkate der be- 
tühmten optischen Anstalten 


Hensoldt u. Voigtländer 
mit 6 malıger Vergrößerung ohne Er · 
höhung der uns von den Fabriken 
festgesetzien Preise von M. 135.- 
bezw. M. 140.— bei monatlicherZah- 
lung von M.6.— an. Auswahlsendung 


6 Tage zur Ansicht 
ohne Kaufzwang 


Binocte-Preisliste kostenfrei. 
— 


Generalversammlung 


teilnehmen wollen, 
haben gemäss $ 8 unserer Statuten ihre 
Aktien oder einen Depotschein der Reichs- 
bank über doren Hinterlegung bis zum 


Dienstag, den 6. Juni 1911 


bei „nserer Geschäftskasse in Schöne- 
der- Berlin, Geneststrasse 5, 
„ der Baule für Handel und Industrie, 
Berlin, Schinkelplatz 14, 
„ dem Bankhause S. Bleichröder, 
Berlin, Behrenstrasse 62/63, 
der Direction der Disconto-Gesell- 


3 schaft, Berlin, Unter den Linden 36, 


Photo-Apparate 
erstklassige, neueste Modelle von 
Voigtländer 8 Sohn, Curt Benizin 
etc. mit Objektiven von Volgtländer, 
Goerz, Meyer u. a. liefern wir gegen 
bequeme monatliche Zahlungen, 
Verlangen Sie ungere Kamera-Preis- 


oder bei einem Notar 
gegen Bescheinigung zu hinterlegen. 


- Schöneberg-Berlin, den 5. Mai 1911. 


Der Vorsitzende des Aufsich'srats. 
v. Hentig. 


liste gratis und frei. 


Köhler & Co. 


Breslau XII / 2920. 


Bilanz am 31. Dezember 1910. 


a mm 


Aktiva. N. p 
Grundstücks- u. Gebäude-Konto |3 550 570 
30 000 
170001 


Inventarien-Konto ie 15 000 
Effekten- und Kautions-Konto.| 275 175 
Konto für Beteiligungen. . 90200 
89 822147 
25 0L0 


Güterschuppen- Konto 
Fuhrwerks- und Pferde-Konto 


Hypotheken-Amortisations-Kto. 
Hypotheken-Konto . 2... 
Konto-Korrent-Konto 
Debitor.inkl.Filialen 
Bankguthaben 21 
Wechsel- und Kassa-Kouto . 
Lager- Konto 
Fourage- Konto. P" 
Assekuranz-Konto . ... 
Formular-Konto . .... 


Passiva M. |pf 
Aktien-Kapital-Konto . . . .[20000001— 
Reservefonds- Konto 200 000— 
Talonsteuer-Reserve- Konto 2 500 — 
Hypotheken- Konto. 1894 100 — 
Konto-Korrent-Konto: 

Kreditoren inkl. Filialen .. J 276063 39 
Aval-Konto —* 4 272900 — 
Dividenden-Konto . . ... 220 — 
Gewinn- und Verlust-Konto. . 5 

Gewinn . 314 021,84 £ 

Abschreibungen . 103 248,28 | 210773 56 

1 856 556 95 


Die auf 8½ 9% festgesetzte Dividende gelangt von heute ab gegen Dividenden- 
schein No. 25 bei den Herren Georg Fromberg & Co zu Berlin, sowie an unserer 


Gesellschaftskasse zur Auszahlung. 
Berlin, den 6. Mai 1911. 


Berliner Speditions- und Lagerhaus-Aktien-Gesellschaft 
(vormals Bartz & Co.). 
Der Vorstand. 


Ar. 34. — die Zukunft. — 20. Hlai 1911. 
HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang- 

los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1828. 

Dr. F. H. Müller’s Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


. . . . 1 Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch -diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. =—— 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Sege!-, Schwimm- und Angelsport. 


Telepon: Fürstenwalde sn , J Dr. HERGENS. 


Post: Saarow i. Mark.: :: :: A Propekte gratis und franko. 


Psoriasis Schriftstellern 


(Schuppenflechte) heilt ohne 
Salben und Gifte Spezialarzt 


VV iwer end ag Hebe ag Meß Me muu. 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


portofrei. Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 


Leipzig 101. 


Auskunft kostenlos und 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kloiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Illustr. Broschüre und Auskunft 


kostenlos von „Halasiris“ 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Fr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschäft: Frankfurt a. Hain, Grosse Bockenheimerstr. 17. lerusprecher Nr. 9154 


Ohne Anzahlung 


zurProbe, 


liefern wir gegen 
bequeme Monatsraten 


Reise, Jagd, Militär, Sport etc. 


Ill. Camera-Katalog gratis. 
Bial & Freund 
Breslau u. Wien 
Postiach 
3312 


Rüsselsheim 
Nähmaschinen 
Fahrräder 


Molorwagen 


Man verlange Preisliste. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bank geschäftlichen Transaktionen. 
$pezialabteilung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
una Obligationen der Kali-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne BHörsennotiz. 

An- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


18 a 
CE 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Wichtig und hochinteressant! 
Sieben Jahre i.deutschen Staatsdiensten. 
Erinner. u. Denkwürd. e. Beamt. 2 st. Bde. 
gog. M. ö fr. Liter. Agent.43 ruo Laffitte Paris. 


Geld verborgt Privatier an reelle 


Leute, 5%, Ratenrückzahlung 
3 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47. 


Soeben erschien d. 3. Auflage von 


des Vatsyayana. 

(Die Indische Liebeskunst). 

A. d. Sanskrit ühs. v. R. Schmidt 

500 Seit. br. 12 M. Geb. 14 M. 
Dasselbe Liebhaber - Ausgabe nur in 
5 E 20 M., Pergtbd. 30 M 
b. d. Liebe: 


auen VI. D. Het 
VII b. Geheimlchre. 

Liebe und Ehe in Indien. 
Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb. 
111, M. Lox.-Ausr. 20 M. 
AusführlicheProspekte gralis freo. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, 
Aschaffenburgerstr. 161 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 
Sanatorium 
Erholungsheim 
Hötel 
Nach allen Errungenschafton der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale dor schönsten Ausllüge. 
Spec Herz- u. Nervenleiden 
Arterienverkalkung 
neu Reconral. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4,— 
täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
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